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Per pubel'facßpfeifer aufbem Jjfordjenfintnnen
in 'gSern,

ttebfl mttjett ülütQetlnitgen über krnifdje £ultu»
jttftänöe aus frütjcrer 3ett.

Aus Öem IjanDfcfjriftftcljen Jtadjfaffe feines "Paters, Jfarf Jjowttfb,
geroef. Pfarrers ju Stgrtsroqf, mitgettyeift

.fiatl §omalb.

Sei ©itte beS SJtittelaßerS, auf öffentlictyen S'äfeen unb

©traßen nietyt bloß SJtonumente oott tyeroifctyer Sebeutung auf*

aufteilen, fonbern aucty tronifetye Silbroerfe, eine Strt illuftrirter,
oerförperter SotfSroifee, bie bert Staget auf beit Sopf ju treffen

»erftanben unb in ©djerj' unb Surjroeil baS Sublifum unter*

tyielten, oerbanfen roir manctyen roerttyooflen Seitrag jur Sultur*

gefctyiityte frütyerer Satyrtyunberte.

Ein fotctyeS fitfturtyiftorifctyeS Stanbbtlö war ber Sube

an bet Sehintengaffe unb ift bei Sinbleinfteffet auf bem

SotntyauSplafee. Einem Saienbud) oetwanbtet Sitt fofl jefet

unfete Slufmeiffamfeit gelten.
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AerAudelsacKpfeifer aufdem Storchenbrunnen
in Bern,

nebft einigen Mittheilungen über bernische Kultur-
zustände aus früherer Zeit.

Aus dem handschriftlichen Nachlasse seine« Vater«, RarlZomald,
gewes. Pfarrers zu Sigrismnl, mitgetheilt

Karl Howald.

Ter Sitte des Mittelalters, auf öffentlichen Plätzen und

Straßen nicht bloß Monumente von heroischer Bedeutung
aufzustellen, sondern auch ironische Bildmerke, eine Art illustrirter,
verkörperter Volksmitze, die den Nagel auf den Kopf zn treffen
verstanden und in Scherz und Kurzweil das Publikum
unterhielten, verdanken wir manchen werthvollen Beitrag zur
Kulturgeschichte früherer Jahrhunderte.

Ein solches kulturhistorisches Standbild war der Jude

an der Schinkengasse und ist der Kindleinfresser auf dem

Kornhausplatze. Einem Laienbuch verwandter Art foll jetzt

unsere Aufmerksamkeit gelten.
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Die t£nt|ieijung bes Krunnens.

SaS jwar ber Steftauration fetyr bebürftige, burety ©äffen*

ftaub unb langjätyrige Einflüffe bei SBittetung unanfetynlid)

gewotbene Stanbbiib beS SubeljacfpfeifetS auf bem ©totetyen*

btunnen ift in fünjtletifctyet ©infietyt unftteitig baS gelungenfte

unb an aflegotifctyen SEufttationen weitaus bas teictyfte Stun*
nenbilb, welctyeS Sem befifet. Sie Seit feinet Entftetyung

witb wotyl mit ©ictyetljeit in bie oieijiget Satyte beS XVI. Satyt*

tyunbettS ju fefeen fein. Set geniale Sünfttet1), bet bas

SJtetfterftücf biefeS SilbroecfS geliefert tyat, tft unbefannt.

©athoetftänbige netymen an, bet Setfettiget biefeS ©tattbbilbeS

unb berjenigen bei jetyn Sungfrauen im großen Sottat bei

SJtünftetfitctye jei eine unb biefelbe Setfon. Set fünftletifctye

©tpl in bei SetyanblungSroeife tyat oiel Sletynlictyes unb ift
um Sieles fteiet, als berjenige an anbem ©tanbbilbern ber

Sirctye unb ber meiften übtigen Stunnen.

') 2)er bem unfrigen fetyr ätynlictye ®ubelfacfpfeiferbrunnen
in ber Spatylenoorftabt ju Safel ift naety Vorlagen beS berütymten
,§on§ ©olbein b. 3- gearbeitet. Sefanntliety finb «Spuren fünft*
lerifetyer Styätigfeit jene§ 9Jcetfter5 in metyreren anbern Sctyroeijer*
ftäbten, toie Sujern, Sotottyurn u. f. tu., genau naetyjuröeifen. ®ie
Sßermuttyuug liegt natye, baß mon bem (Sinfluffe beffelben auety
bie Anfertigung be§ bernifctyen StanbbilbeS jujufdjreiben tyat.
©otbein war Sera nietyt fo fremb, ol§ mon bistyer annotym. 3Iu§
bem Seftament beS ©igmunb ©olbein, SKoler§, »om 6. ©ep=
tentber 1540, »ernetymen roir, boß biefer natye 9ln»erroanöte be§

£>an§ §otbein ein §au§ nebft ©of unb ©arten on ber Srunngaffe
in Sern bejejfen tyat. Dr. 31. äBoItmann in jeinem »orjügtictyen
SBerfe „ßolbein unb feine Seit" jprictyt mit großer Slnerfennung
»on ben tünftlerijctyen Seiftungen jene§ ©igntunb ©olbeiu unb be=

bouert, boß in Sern gar nictyt§ metyr »on itym oufjufinben ift.
(Betnet SEaf«entra*. 1871. 14
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Die Entstehung des Rrunnens,

Das zwar der Restauration fehr bedürftige, durch Gassenstaub

und langjährige Einflüsse der Witterung unansehnlich

gewordene Standbild des Dudelsackpfeifers auf dem Storchenbrunnen

ist in künstlerischer Hinsicht unstreitig das gelungenste

und an allegorischen Illustrationen weitaus das reichste

Brunnenbild, welches Bern besitzt. Tie Zeit seiner Entstehung

wird wohl mit Sicherheit in die vierziger Jahre des XVl,
Jahrhunderts zu setzen sein. Der geniale Künstlers, der das

Meisterstück dieses Bildwerks geliefert hat, ist unbekannt.

Sachverständige nehmen an, der Verfertiger dieses Standbildes

und derjenigen der zehn Jungfrauen im großen Portal der

Münfterkirche sei eine und dieselbe Person. Der künstlerische

Styl in der BeHandlungsweise hat viel Aehnliches und ist

um Vieles freier, als derjenige an andern Standbildern der

Kirche und der meisten übrigen Brunnen.

') Der dem unsrigen sehr ähnliche Dudelsackpfeiferbrunnen
in der Spahlenvorstadt zu Basel ift nach Vorlagen des berühmten
Hans Holbein d. I, gearbeitet. Bekanntlich sind Spuren
künstlerischer Thätigkeit jenes Meisters in mehreren andern Schweizerstädten,

wie Luzern, Solothurn u, s. w., genau nachzuweisen. Die
Vermuthung liegt nahe, daß man dem Einflüsse deffelben auch
die Anfertigung des bernifchen Standbildes zuzuschreiben hat.
Holbein war Bern nicht so fremd, als man bisher annahm. Aus
dem Testament des Sigmund Holbein, Malers, vom 6.
September 1S40, vernehmen wir, daß dieser nahe Anverwandte des

Hans Holbein ein Haus nebst Hof und Garten an der Brunngasse
in Bern besessen hat. vr. Ä. Woltmann in seinem vorzüglichen
Werke „Holbein und seine Zeit" spricht mit großer Anerkennung
von den künstlerischen Leistungen jenes Sigmund Holbein und
bedauert, daß in Bern gar nichts mehr von ihm aufzufinden ist.

Bern» Taschenbuch, >87i. 14
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SBir bebauem, unfetn Sefetn nietyt einmal bie Setan*

laffung jut StuffteEung biefeS Stunneits, auf genaue tyiftorifctye

Seroeife geftüfet, mitttyeilen ju fönnen. Es ift uns bieS ttofe

mannigfachen Stactyftagen unb fotgfältigen Stadjfotfetyungen

in ben Sttctyioen nietyt gelungen.

Stad) bet SJteinung einiget gteunbe »atertänbifetjet ©e*

fdjichte läge bet Ettichtung bet Silbfäute eine tyifiorifche Styat*

fadje ju ©tunbe. Stls nämlich infolge bet Sutgunbetftiege

gtanfieicty bemütyt roat, biefet «Siege fctyönfte gtuctyt, nämtiity

baS Sutgunb fetfift, an fid) ju jietyen, unb beßtyatb eibge*

nöffifctye Slbgeotbnete nacty SatiS gefanbt routben, untet benen

fiety auety Stittet Slbtian oon Subenbetg oon Sem befanb,

gab man am ftanjöfifctyen ©ofe beutlict) genug ju oetftetyen,

baß gtantteiety eine Sefifenatyme Sutgunbs butd) bie Eib*

genoffen nietyt julaffe. ©etymeictyeleien, ©efdjenfe, ja felbfl

Stotyungen routben nietyt gefpatt, um bie Eibgenoffen jum
Dtücftritte oon einem aEfäfligen Slnfptucty auf jenes Sanb ju
beroegen. Entlüftet übet biefeS Senetymen beS SönigS uttb

feinet Stattye roatttte Slbtian fdjriftltch mit btingenben SBotten

bie Semetiegietung, fid) buicty bie gtanjofen nietyt täufchen

ju laffen unb oot bet untteuen roelfctyen Sunge auf bet ©ut

ju fein, benn biefeS unbatmtyerjige, oerruetyte unb ©erlogene

Soft tyätte felbft Stiefe unb ©iegel nietyt. Subenbetg routbe

roegen feiner biebern oaterlättbifctyen ©efinnung, als baS ©aupt*

tyiubemiß jenei Slbfictyten gtanfteidtys, bem Sönig oettyaßt

unb tyätte Urfaetye, feine perfönlictye ©idjettyeit in SatiS tag*

liety metyi gefätytbet ju glauben. Unterm 16. Oftober 1477
tyätte bie Obrigteit pon Sern ityren ©efanbten, beffen uner*

fdjütterlidje Srene unb Unbeftedjttctyfeit ityr rootyl befannt roar,
jurüdberufen. Unerroartet aber erfctjien Subenberg felbft be*

retts am 6. Stooembet in Setn. Stuf bie abenteuetlictyfte

SBeife tyätte et in bet Sleibung unb ben Strifegetättyfctyaften
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Wir bedauern, unsern Lesern nicht einmal die

Veranlassung zur Aufstellung dieses Brunnens, auf genaue historische

Beweise gestützt, mittheilen zu können. Es ist uns dies trotz

mannigfachen Nachfragen und sorgfältigen Nachforschungen

in den Archiven nicht gelungen.

Nach der Meinung einiger Freunde vaterländischer

Geschichte läge der Errichtung der Bildsäule eine historifche Thalsache

zu Grunde. Als nämlich infolge der Burgunderkriege

Frankreich bemüht mar, dieser Siege schönste Frucht, nämlich

das Burgund felbst, an sich zu ziehen, und deßhalb

eidgenössische Abgeordnete nach Paris gesandt wurden, unter denen

sich auch Ritter Adrian von Bubenberg von Bern befand,

gab man am französischen Hofe deutlich genug zu verstehen,

daß Frankreich eine Besitznahme Burgunds durch die

Eidgenossen nicht zulasse. Schmeicheleien, Geschenke, ja selbst

Drohungen wurden nicht gespart, um die Eidgenossen zum

Rücktritte von einem allfälligen Anspruch auf jenes Land zu

bewegen. Entrüstet über dieses Benehmen des Königs und

seiner Räthe warnte Adrian schriftlich mit dringenden Worten
die Bernerregierung, sich durch die Franzosen nicht täuschen

zu lassen und vor der untreuen welschen Zunge auf der Hut

zu sein, denn dieses unbarmherzige, verruchte und verlogene

Volk halte selbst Briefe und Siegel nicht, Bubenberg wurde

wegen seiner biedern vaterländischen Gesinnung, als das Haupt-

Hinderniß jener Absichten Frankreichs, dem König verhaßt

und hatte Ursache, feine persönliche Sicherheit in Paris täglich

mehr gefährdet zu glauben. Unterm 16. Oktober 1477

hatte die Obrigkeit von Bern ihren Gesandten, dessen

unerschütterliche Treue nnd Unbestechlichkeit ihr wohl bekannt war,
zurückberufen. Unerwartet aber erschien Bubenberg selbst

bereits am 6, November in Bern. Auf die abenteuerlichste

Weise hatte er in der Kleidung und den Reisegeräthschaften
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eines roaubecnben ©pielmannS bte gtuctyt ergriffen unb roar

auf biefe SBeife glüeflicty, ju großer greube feiner SJtitbürger,

in feiner Saterftabt angefomnten, „in fetyleetytem ftat unb in

Dl," roie bas SJtiffioenbuct) metbet.

Set Stunnen roäte batyet eine Etytenfäule, roelctye bie

Staehroeft an Slbtian oon SubenbetgS Siebetfeit, Steue unb

Unbeftectytichfeit erinnern foll.
Einige finb bei SJteinung, biefet Subelfacfpfeifet fammt

bem Stffen unb bei ©ans fei eine aflegotifdje Erinnetung

an boS fogenannte Sotynenlieb „©pggis, gaggis Etjetmueß!"')
— Ser ©pielmann etinnete an baS befannte Solfslieb unb

bte ©ans ju feinen güßen an bie ©änfe, roeldje in bem

Siebe eine bebeutenbe Stolle fpielen. — Set Stffe roäte bann

bet nactyatymenbe Söbet.
Eine btitte Stnfictyt enblicty gibt fiety batyin funb, baß bie,

roie wie nachtyet auSeinanber fefeen werben, in Sem wie an*

berSwo förmlid) conftituirte gunft ober ©efeflfctyaft ber © p i e I*

leute, welctye in ber Stätye beS quäftionirlidjen SrunnenS,

oietleictyt ba, wo jefet ber ©afttyof jum ©totetyen ftetyt, ein

SetfammtungSlofal inne getyabt tyat, aus ityren SJtitteln ober,

wenn man ber ©age glauben fofl, burd) bie SJtuniftcenj eines

reichen ©önnerS — SaffiomitgliebS, roie man tyeut' ju Sage

fagen rourbe — eines Sunfer SJtai — baju aufgemuntert, fiety

biefeS Senfmaf babe fefeen laffen. — SBir fdjließen uns aus

metyrfactyen ©rünben biefet lefeten SJteinung an.

i) Statyetn Sluffctyluß übet ba§ »etmuttylictye Sotynenlieb et-
ityeilt bie in Setn 1847 etfetyienene Stucffctyrift: Set Jtinblein=
fteffer ouf bem StorntyauSpIofe.
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eines wandernden Spielmanns die Flucht ergriffen und war
auf diese Weise glücklich, zu großer Freude seiner Mitbürger,
in feiner Vaterstadt angekommen, „in schlechtem stat und in

W," wie das Missivenbuch meldet.

Der Brunnen wäre daher eine Ehrensäule, welche die

Nachwelt an Adrian von Bubenbergs Biederkeit, Treue und

Unbestechlichkeit erinnern soll,

Einige sind der Meinung, dieser Dudelsackpfeifer sammt
dem Affen und der Gans sei eine allegorische Erinnerung

an das sogenannte Bohnenlied „Gyggis, gaggis Eyermueß!"

— Der Spielmann erinnere an das bekannte Volkslied und

die Gans zu seinen Füßen an die Gänse, welche in dem

Liede eine bedeutende Rolle spielen. — Der Affe wäre dann

der nachahmende Pöbel.
Eine dritte Ansicht endlich gibt sich dahin kund, daß die,

wie wir nachher auseinander setzen werden, in Bern wie

anderswo förmlich conftituirte Zunft oder Gesellschaft der Spielleute,

welche in der Nähe des quästionirlichen Brunnens,
vielleicht da, wo jetzt der Gasthof zum Storchen steht, ein

Versammlungslokal inne gehabt hat, aus ihren Mitteln oder,

wenn man der Sage glauben soll, durch die Munificenz eines

reichen Gönners — Passivmitglieds, wie man heut' zu Tage

sagen würde — eines Junker Mai — dazu aufgemuntert, sich

dieses Denkmal habe setzen lassen. — Wir schließen uns aus

mehrfachen Gründen dieser letzten Meinung an.

>) Nähern Aufschluß über das vermuthliche Bohnenlied
ertheilt die in Bern 1347 erschienene Druckschrift: Der Kindleinfresser

auf dem Kornhausplatz.
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Bie Umgeßung bes Brunnens im atten $em.

SaS Steoier um ben Srunnen faty in ben erften Seiten

ber ©tabt marfiftecfenätynlicty aus. ©ctyeutten, SBetffctyöpfe,

eine Sacfftein* unb Siegelbtennetet, foroie ärmltctye SBotynungen

unbemittelter Sürger ftanben in ber Stidjtung, roelctye bie

tyeutige ©pitalgaffe einnimmt.

Unten roar eS butd) ben roüften Saetynagtetgiaben unb

bie batan ftoßenbe Stingmauet mit bem ©locfttetftyot oon bet

Steuftabt, oben butd) bie im gatyt 1347 aufgefütytte äußetfte

SefeftigungSmauei oon bei Sftlmenb gettennt.
SaS Ouattiet roat oettufeu, nietyt beßroegen, roeil eS

meift oon bei ärmften SoHstlaffe berootynt roat, fonbetn roeil

im ©äßetyen, roeldjeS oon bei ©pitalgaffe an bie Steuengafje

fütyrt, „bas grauen* ober ©emeinentyauS" ftanb, roie es in
alten Urfunben genannt roirb. — SaS ©äßetyen babei tyieß

bas Sctyatftiehtetgäßli, jum Untetfchteb oon bemjenigen „©äßli"
juobetft an ber Srunngaffe, in roelctyem baS „©aus ber fetyönen

grauen" ftanb. — SBeldjes biefet ©äufet infolge bes EinflufjeS

unb ber fehaefen Sanjelreben beS allgemein tyoctygeadjteten Seut*

priefterS gotyann oon ©tein gegen Enbe beS XV. SatyrtyunbertS

als SBotynftätte ber Unjuctyt gefdjlofjen unb in ein ©ctyultyauS

umgeroanbelt toorben ift, fann nietyt mit Seftimmttyeit ermittelt
roerben. — Sie Stuffictyt über biefe obrigfeitlid) piioitegitten
©äufet tyätte bet Scharfrichter, roelctyer oon SllterS tyer bis ju
Enbe ber 40ger Sabte in bem etroätynten ©äßetyen feine StmtS*

rootynung tyätte. Sn neueftec Seit routbe bas lefetere ju Etyten
beS an ber Starbergergaffe ftetyenben StanbbilbeS beS Sltmbtuft*
fctyüfeen in „Shjffligäßli" umgetauft.
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Die Umgebung des Rrunnens im alten Rem,

Das Revier um den Brunnen sah in den ersten Zeiten
der Stadt marktfleckenähnlich aus. Scheunen, Werkschöpfe,

eine Backstein- und Ziegelbrennerei, sowie ärmliche Wohnungen
unbemittelter Bürger standen in der Richtung, welche die

heutige Spitalgasse einnimmt.

Unten war es durch den wüsten Dachnaglergraben und

die daran stoßende Ringmauer mit dem Glöcknerthor von der

Neustadt, oben durch die im Jahr 1347 aufgeführte äußerste

Befestigungsmauer von der Allmend getrennt.

Das Quartier mar verrufen, nicht deßwegen, weil eS

meist von der ärmsten Volksklasse bewohnt mar, sondern weil

im Gäßchen, welches von der Spitalgasse an die Neuengasse

führt, „das Frauen- oder Gemeinenhaus" stand, wie es in
alten Urkunden genannt wird. — Das Gäßchen dabei hieß

das Scharfrichtergäßli, zum Unterschied von demjenigen „Gcißli"
zuoberst an der Brunngasse, in welchem das „Haus der schönen

Frauen" stand, — Welches dieser Häuser infolge des Einflusses

und der scharfen Kanzelreden des allgemein hochgeachteten Leut-

priesters Johann von Stein gegen Ende des XV, Jahrhunderts
als Wohnstätte der Unzucht geschlossen und in ein Schulhaus

umgewandelt morden ist, kann nicht mit Bestimmtheit ermittelt
werden. — Die Aufsicht über diese obrigkeitlich privilegirten
Häuser hatte der Scharfrichter, welcher von Alters her bis zu

Ende der 4öger Jahre in dem ermähnten Gäßchen feine

Amtswohnung hatte. In neuester Zeit wurde das letztere zu Ehren
des an der Aarbergergasse stehenden Standbildes des Armbrustschützen

in „Ruffligäßli" umgetauft.
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Stod) einet faft oetfctyottenett Solfsfage follen in ben

ftüheften Seiten bei ©tobt ba, roo jefet baS SBitttyStyauS jum
Storchen ftetyt, bie ©efeflen ber Sunft ber Spielleute, ©iftrio*

nen, Somöbianten, Seiltänjer unb bgl. ityre SBotynungen

unb eine ©ütte getyabt tyaben, rootin fie ben Sctyautufttgen

ityte Sotfleflungen gaben. SllS nun im Saufe bet Seit bie

Spitalgaffe butety Etbauung ueuet ©äufet ein beffetes SluS*

fetyen getoann, routbe bie Sunft oon itytem bistyeiigen SBotyn*

plafee in eine natye gelegene ©afje oetlegt, bie oon ityt ben

'Stamen ©ehauplafegaffe (rue des spectacles) ettyielt. Siefe
©äffe tyieß im alten Setn bie ©ctyauroblanfegaffe, tyintet bei*

felben, an bte Stingmauet angtenjenb, roat bie ©chroafftanfe*

gaffe. Seibe Stamen fommen utfratblid) oot unb bejeietynen

iwei ganj petfdjiebette ©afjen.
Uebet baS SBitttyStyauS jum ©totehen gibt aus altem

Seiten folgenbe Urfunbe oom Satyt 1594 Stusfunft: Safob

©imon, ©ausroittty ju Simmetleuten, roelctyet bie alte ©etbetge

pm geroefenen Steuj an bei ©pitolgaffe eifauft unb bie Se*

tjaufung toiebet etbaut, toirb geftattet, baß et bafelbft eine

neue Saoetne etrietytett uub mit bem ©ttyilb eines ©totcfjen
bejeietynen unb benamfen bütfe.

Sn bei politifch fetyt beroegten Seit SlnfangS ber 50ger

Satyre ertyielt bas ©torctyenrotrttystyaus eine befonbere Sebeutung

baburdj, baß baS ©auptquartier ber conferpatioen Sattei batyin

oetlegt routbe. Smet nationale Sluffctyroung beS SetnetootfS

witb nod) SJtanctyem unfetet Sefet in liebem Slnbenfen fein;
möctyte bod) unfet Solf immei fotebe achtratgsroetttje, erptobte

unb acht oatetlänbifd) gefinnte gütytet finben, wie es in jenen

Sagen ju beftfeen baS ©lücf tyätte. Sa, noety jefet fteut unS

bei StuSfptucty bes betnijdjen SictytetS:

U »'©ioretye lebe! SBotyl bie tyei

SJtit gröfety unb ©etylange g'tyuufct!
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Nach einer fast verschollenen Volkssage sollen in den

frühesten Zeiten der Stadt da, wo jetzt das Wirthshaus zum

Storchen steht, die Gesellen der Zunft der Spielleute, Histrio-

nen, Komödianten, Seiltänzer und dgl. ihre Wohnungen
und eine Hütte gehabt haben, worin sie den Schauluftigen

ihre Vorstellungen gaben. Als nun im Laufe der Zeit die

Spitalgasse durch Erbauung neuer Häuser ein besseres

Aussehen gewann, wurde die Zunft von ihrem bisherigen Wohnplatze

in eine nahe gelegene Gasse verlegt, die von ihr den

Namen Schauplatzgasse srue ctss 8ps«tn«Ies) erhielt. Diese

Gasse hieß im alten Bern die Schaumblantzgasse, hinter
derselben, an die Ringmauer angrenzend, war die Schivafflantz-

gasse. Beide Namen kommen urkundlich vor und bezeichnen

zwei ganz verschiedene Gassen.

Ueber das Wirthshaus zum Storchen gibt aus ältern

Zeiten folgende Urkunde vom Jahr 1594 Auskunft: Jakob

Simon, Hauswirth zu Zimmerleuten, welcher die alte Herberge

zum gewesenen Kreuz an der Spitalgasse erkauft und die

Behausung wieder erbaut, wird gestattet, daß er daselbst eine

neue Taverne errichten nnd mit dem Schild eines Storchen
bezeichnen und benamsen dürfe.

In der politisch fehr bewegten Zeit Anfangs der 50ger

Jahre erhielt das Storchenwirthshaus eine besondere Bedeutung

dadurch, daß das Hauptquartier der conservativen Partei dahin

verlegt wurde. Jener nationale Aufschwung des Bernervolks

mird noch Manchem unserer Leser in liebem Andenken fein;
möchte doch unser Volk immer solche achtungsmerthe, erprobte

und ächt vaterländisch gesinnte Führer finden, wie es in jenen

Tagen zu besitzen das Glück hatte. Ja, noch jetzt freut uns
der Ausspruch des bernifchen Dichters:

U d'Storche lebe! Wohl die hei

Mit Frosch und Schlänge g'huusct!
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Ser fuul SJtufe tyei ft broetyt uf b'Sei,
Saß'§ SJiängem faft tyet grufet.
Ser grütyling tyei fie neu i§ bradjt;
Ser griebe froty i§ roieber loetyt:

§oety lebe-n-üfi Storetye.

Stocty in bet erften ©älfte beS XIX. SatyttyunbettS roar
bie ©pitalgaffe eine jiemlicty rutyige unb ftille; bie in ben

lefeten jroei Satytjetynben in bet obetn ©tabt ftattgefunbeneu

baulictyen Setänbetungett, namentlicty bie Ecbauung bes Satyn*

tyofeS unb bie babutd) bebingte Setlegung beS EenttalpunftS
beS SetfetytS nad) ber obern ©tabt, tyaben biefe ©äffe jn
einer ber belebteften umgeroanbelt. „Nos beaux jours sont
passes" mürben jefet mit größter -Serrouttberung bie betyä-

bigen etyematigen Serootyner fagen, bie roeilanb in ben Sauben*

tyalten ber ©onnfeite, en neglige unb ©chlaftocf, aus langen,
itbenen Sfeifen tauctyenb, roie in bet Seianba einet otienta*

Itfctyen Silla auf* unb abfpajieiten. Son foldj' ungetyinbertem

©pajieten in bei nämlictyen Saube ift betmalen butctyaus-

feine Stebe metyt; bie Sfeifen routben balb in ©tüden jet=-

brachen liegen.
SBo fonft unbeachtete Etbfctyoßfammeinl) roaten, befinben

jid) jefet mit allem SuruS ausgelüftete SetfaufSläben; felbft
bet alte Etytiftoffelttyuim mit bem foloffalen Styotroäctytet ift

«) 2ltö im SRötj 1798 aucty bie Souben ber Spttolgoffe mit
franjöfijityen§ujaren unb Sferben angefüllt waren, 3U bereu ttnter=
bringung in etltctyen Käufern fogar ^latnptebftübctjen in Sefetylag
genommen tourben, begab fiety eineS £ag§ ber würbige fgexx Pfarrer
Sßtyttenbacty jur Stunbe be§ ®otte§bienfte§ toie gewötynt im Drnot
noety ber tyeil. <3eift=ßtrctye. Sowie er au§ bem Sfatttyattje trat,
riefen gteiety bie näctyften §ujarett: „Allons, faites place! Voici
une lumiere de la sainte eglise universelle!" unb SJtenfctyen
unb Sfetbe 3ogcn fiety in ber Soube, biä jur fiirctye tyinauf, feit*
toärtä, fo boß ber Siebiger otyne weitere ©inberniffe fiety in'S
©otte§tyau§ unb »on ba Wieber jurücf in feine SBotynung begeben
fonnte.
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Der fuul Mutz hei si bracht uf d'Bei,
Daß's Mängeln fast het gruset.
Der Frühling hei sie neu is bracht;
Der Friede froh is wieder lacht:
Hoch lebe-n-üsi Storche.

Noch in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts war
die Spitalgasse eine ziemlich ruhige und stille; die in den

letzten zwei Jahrzehnden in der obern Stadt stattgefundenen

baulichen Veränderungen, namentlich die Erbauung des Bahnhofes

und die dadurch bedingte Verlegung des Centralpunkts
des Verkehrs nach der obern Stadt, haben diese Gasse zn
einer der belebtesten umgewandelt. „X^os bes,ux jours sont
passes" würden jetzt mit größter Verwunderung die behöbigen

ehemaligen Bewohner sagen, die weiland in den Laubenhallen

der Sonnseite, eri neglige und Schlafrock, aus langen,
irdenen Pfeifen rauchend, wie in der Veranda einer orientalischen

Villa auf- und abspazierten. Von solch' ungehindertem

Spazieren in der nämlichen Laube ist dermalen durchaus

keine Rede mehr; die Pfeifen würden bald in Stücken

zerbrochen liegen.

Wo sonst unbeachtete Erdschoßkammern waren, befinden

sich jetzt mit allem Luxus ausgerüstete Verkaufsläden; selbst

der alte Christoffelthurm mit dem kolossalen Thormachter ist

>) Als im März 1798 auch die Lauben der Spitalgasse mit
französischen Husaren und Pserden angefüllt waren, zu deren
Unterbringung in etlichen Häusern sogar Plainpiedstllbchen in Beschlag
genommen wurden, begab sich eines Tags der würdige Herr Pfarrer
Wyttenbach zur Stunde des Gottesdienstes wie gewohnt im Ornat
nach der heil, Geist-Kirche. Sowie er aus dem Pfarrhause trat,
riefen gleich die nächsten Hufaren: „Eltons, Kutesplkee! Voi«
uns lumière cks ls ssurite enlise universelle!" und Menschen
und Pserde zogen sich in der Laube, bis zur Kirche hinauf,
seitwärts, fo daß der Prediger ohne weitere Hindernisse sich in's
Gotteshaus und von da wieder zurück in seine Wohnung begeben
konnte.
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oerfdjrounben; — ber einjige, aber befto roerftyooEere Seuge

aus ber Seit beS alten SernS in biefem Steoier ift unfer

Subelfacfpfetfer geroorben. — „SaS Sitte ift »ergangen, ftetye,

es tft Stiles neu geroorben."

Der Dubeffatfepfeifer unb feine «flttriöute.

Ser Subelfacfpfetfer ift ber Stepräfentant aller SJtu*

jifer, bem an biefer ©tefle bie frühere Satronin bet Sonfunft,
bie tyeilige Säcilio, ben Etytenplafe abgetteten tyat.

Sebet SoE oom Sopf bis ju ben güßen oettätty ben

SJtufifuS, bet nidjt in tyetatbifctyet ©teiftyeit, fonbetn in betyag*

lietyet ©tellung, fidj mit bem Stücfen an einen abgebrochenen

Saumftamm letynenb, eben fein Seibftücflein bläst. Sluf bet

©eite beS SaumftammS tyängt eine Setgamenttofle tyetab,

auf bei, rote man oetmuttyet, roeilanb ein SetS beS beliebten

„SotynenliebeS" geflanben tyätte, bei jebod) im langen Seiten*

tauf bis auf bie tefete ©put etlofctyen ift; oiefleietyt enttyielt

bie Stolle aucty eine gnfctyrift, bie übet bie SluffteEung beS

©tanbbitbes nätyetn Sluffctyluß gab.

SeactytenSroettty ift, baß bet ©acfpfeifet, ein tyübfcfjet,

fctylanfer ©efell, nietyt etroa in genial jertumptei Sleibung

aufjutteten fiety bemüßigt finbet, fonbern im Stoubabout*

fofiüm nad) ptyantaftifcty=tomantifd)em gufdjnitt unb työftfctyet

SJtobe.J)

*) Sie Setmuttyung eineS SBaWtyarb, Surtyeim u. f. w., „bie
Sitbjäule fteile einen §irten »or, ber fiety an einen Saumftamm
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verschwunden; — der einzige, aber desto werthvollere Zeuge

aus der Zeit des alten Berns in diesem Revier ist unser

Dudelsackpfeifer geworden. — „Das Alte ist vergangen, siehe,

es ist Alles neu geworden."

Der Dudelsackpfeifer und seine Ättriöute.

Der Dudelsackpfeifer ist der Repräsentant aller

Musiker, dem an dieser Stelle die frühere Patronin der Tonkunst,

die heilige Cacilia, den Ehrenplatz abgetreten hat.

Jeder Zoll vom Kopf bis zu den Füßen verräth den

Musikus, der nicht in heraldischer Steifheit, sondern in behaglicher

Stellung, sich mit dem Rücken an einen abgebrochenen

Baumstamm lehnend, eben sein Leibstücklein bläst. Auf der

Seite des Baumstamms hängt eine Pergamentrolle herab,

auf der, wie man vermuthet, weiland ein Vers des beliebten

„Bohnenliedes" gestanden hatte, der jedoch im langen Zeitenlauf

bis auf die letzte Spur erloschen ist; vielleicht enthielt
die Rolle auch eine Inschrift, die über die Aufstellung des

Standbildes nähern Aufschluß gab.

Beachtenswerth ist, daß der Sackpfeifer, ein hübscher,

schlanker Gesell, nicht etma in genial zerlumpter Kleidung

aufzutreten sich bemüßigt findet, sondern im Troubadourkostüm

nach phantastisch-romantischem Zuschnitt und höfischer

Mode. ')

'1 Die Vermuthung eines Walthard, Durheim u. s. w,, „die
Bildsäule stelle einen Hirten vor, der sich an einen Baumstamm
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Ser ©elbfacf am ©ürtel roartet auf bie flingenben ©ut*

bigungen, bie ber ©paß eintragen fofl; bas gläfctyctyen bient

jur Stnfeuctytung beS troefenen ©alfes. ©taft beS ©djroerteS,

ber etyrenooflen Sietbe eines fteien SJtanneS, tyängt jeboety mit
ein Sold) an bei ©üfte beS ©pielmanns.

Sie Subelfacfpfeije, obgleicty ein mufifalifd) gn*
ftcument ftmplet Sonftraftion unb bennoety nietyt eintöniget

SBiitung, jrcat, roie factyfunbige Sonfünftlec betyaupten, roe*

niget bie tiefem ©eetennetoen antegenb, als etroa SJtojart'S

Requiem, hat beffenungeaehtet roidjtige golgen forootyt im

Seteictye bei Sonfunft, als in bem bet SJtotal oetanlaßt; in
jenem bie Erfhtbung beS ooüfommeufteit uttb oofltönigften
allet Snfttumente, bet taufenbftimmigen Dtgel; in biefem ben

pbofifalifcty*ettyifdjeu Setyrfafe : „ben leeien ©dtylauety bläst bet

SBinb auf, ben leeten Sopf bei Süntel." Sft fetyt matyt unb

bie alletbefte Stufeanwenbung baoon ift bie : Srücfe fie beibe,

baß fie ju fid) felbft fommen. Sin ettyifctyer, in neuerer Seit

oft praftijirter Setytfafe ift aucty bei : bie Sunft auf bei

SJtaultrommet ju fpielen, boß baS Sublifum nadjtanjt.
Subem tyat bie Subelfacfpfcife ityre eigene ©efetyietyte für

fid), beten Slnfang fid) in'S Suntel bes ©agenteiehs oertiert,

aus bem jeboety halb tyeroifetye ©eftalten, in ber Sunftfpractye

Sittuofen genannt, auftauchen. Einet betfelben foll fogat
bie roilben Seftien bei SBüfte fo bejätymt tyaben, baß fie itym,

roenn et blies, bie ©änbe leetten, oon roelctyet tütytenben

Statutfjene bie roebetnben Söroen um ben flötenben Samino
hetum nut eine unoollfommene Slactyatymung gerootben. Sei
ben Stobuftionen, bie, roie in anbetn ©ebieten bei fdjönen

anlehne, auf welctyem ein fiinb bie glötc blofe", ift gänjlicty un=
begrünbet; bie Serner be§ XVI. SatyttyunbcttS wußten got wotyl,
welctyen 3tnjorbcrungen ein öjfentlirtycä SJtonument in einer 9ie=

publif gercetyt werben foll.
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Der Geldsack am Gürtel wartet auf die klingenden

Huldigungen, die der Spaß eintragen soll; das Flaschchen dient

zur Anfeuchtung des trockenen Halses. Statt des Schwertes,

der ehrenvollen Zierde eines freien Mannes, hängt jedoch nnr
ein Dolch an der Hüfte des Spielmanns,

Die Dudelsackpfeife, obgleich ein musikalisch

Instrument simpler Konstruktion und dennoch nicht eintöniger

Wirkung, zwar, wie fachkundige Tonkünstler behaupten,
weniger die tiefern Seelennerven anregend, als etwa Mozart's
Kezczuiöm, hat dessenungeachtet wichtige Folgen sowohl im

Bereiche der Tonkunst, als in dem der Moral veranlaßt; in
jenem die Erfindung des vollkommensten und volltönigsten
aller Instrumente, der tausendstimmigen Orgel; in diesem den

physikalisch-ethischen Lehrsatz : „den leeren Schlauch bläst der

Wind auf, den leeren Kopf der Dünkel," Ist sehr wahr und

die allerbeste Nutzanwendung davon ist die : Drücke sie beide,

daß sie zu fich selbst kommen. Ein ethischer, in neuerer Zeit
oft praktizirter Lehrsatz ist auch der: die Kunst auf der

Maultrommel zu spielen, daß das Publikum nachtanzt.

Zudem hat die Dudelsackpfcife ihre eigene Geschichte für
fich, deren Anfang sich in's Dunkel des Sagenreichs verliert,
aus dem jedoch bald heroische Gestalten, in der Kunstsprache

Virtuosen genannt, auftauchen. Einer derselben soll sogar

die wilden Bestien der Wüste so bezähmt haben, daß sie ihm,

wenn er blies, die Hände leckten, von welcher rührenden

Naturszene die wedelnden Löwen nm den flötenden Tamino

herum nur eine unvollkommene Nachahmung geworden. Bei
den Produktionen, die, wie in andern Gebieten der schönen

anlehne, auf welchem ein Kind die Flöte blase", ist gänzlich
unbegründet; die Berner dcs XVI, Jahrhunderts wußten gar wohl,
weichen Anforderungen ein öffentliches Monument in einer
Republik gerecht werden soll.



217

Sünfte, baS ©ubtime ber Sitten bei roeitem nietyt ju erreichen

oermoetyt tyaben, fuctyten Silettanten, nacty beS StutymeS Stänjen
fctyielenb, butety phtjfifchen Staftattfroanb ju etlangen, roaS

itynen, roegen SJtangelS an Sunftfettigfeit, nietyt tyätte toetben

mögen, unb fttengten fid) betgeftalt an, baß bei ©aef jetpfafete,

roomit fteiliety bie SJtufif gleicty aud) ein Enbe natym.

Es tonnte oon gefütytoollen geeunben bei ©atmonie
ein SBettftieit oetanftaltet toetben, ttyeoretifcty unb mit praf*

tifetyen Setfuiijen begleitet, roefchem Slasinftmment tyinfictytlitij

beS SBotyllauteS, bet Satttyeit bet Söne unb bei Staft bet*

felben mit fammt ityten SBitfungen auf bie ©emüttyer ber

©ötet bet Sottang gebühre, Effefte, bie nietyt etft oiet, fünf
©tunben post fest um fiety einftelten, fonbetn im SJtoment

bes ©öienS enegt toetben müßten; biefe Stobuftion bet

Sonfunft müßte inteteffant fein, um fo metyt, roeil eigentlicty

bloß^mittelft Setgleictyungen ein acht funfttidjterlicljer ©ptuch

etmögltcht roetben tonnte. Sen fchmeljenben glötentönen

gegenübet fonnten otelleictyt biejenigen bet ©aefpfeife gefdjroädj*

ten Stetoen roie bas SJtatf unb Sein butehbtingenbe Siechjen

ungejatbtei Stäbet eines fetyroeten ©ütetroagens ootfommen.

Staftgenien tyingegen, bie in bet mobemen SJtufif — ttofe

allei Sufunftsmufif — noety immec bie roatyttyaft erfctyütterube.

SJtactyt bei Slänge oetmiffen, routbe ein mit oollet Staft oon

bet metytftimmigen Subelfafpfeife intonittet, egpptifctyet gfis*
ptieftetctyot beffet jufagen, unb oielleidjt bas Sampfgetictyt

fid) mit einem de eusibus non est disputandmn oet*

tagen.
Es toirb betyauptet, baS fctyottifitye ©odjlanb fei es, roo

bei Subelfact oon ©itten etfunben tootben fei unb roo et

feit unbenftichen Seiten bis auf unfete Sage fogat bei ben

SJtititätmufifen gebtaucht tootben, roie bei anbetn notbifetyen

Softem. Stodt) 1731 tyatten bie StttiEetiften be§ SönigS
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Künste, das Sublime der Alten bei weitem nicht zu erreichen

vermocht haben, suchten Dilettanten, nach des Ruhmes Kränzen

schielend, durch physischen Kraftaufwand zu erlangen, was

ihnen, wegen Mangels an Kunstfertigkeit, nicht hatte merden

mögen, und strengten sich dergestalt an, daß der Sack zerplatzte,

womit freilich die Musik gleich auch ein Ende nahm.
Es könnte von gefühlvollen Freunden der Harmonie

ein Wettstreit veranstaltet merden, theoretisch und mit
praktischen Versuchen begleitet, welchem Blasinstrument hinsichtlich

des Wohllautes, der Zartheit der Töne und der Kraft
derselben mit sammt ihren Wirkungen auf die Gemüther der

Hörer der Vorrang gebühre, Effekte, die nicht erst vier, fünf
Stunden post les! um sich einstellen, sondern im Moment

des Hörens erregt merden müßten; diese Produktion der

Tonkunst müßte interessant sein, um fo mehr, weil eigentlich

bloß^mittelst Vergleichungen ein ächt kunstrichterlicher Spruch

ermöglicht werden könnte. Den schmelzenden Flötentönen

gegenüber könnten vielleicht diejenigen der Sackpfeife geschwächten

Nerven wie das Mark und Bein durchdringende Aechzen

ungesalbter Räder eines schweren Güterwagens vorkommen,

Kraftgenien hingegen, die in der modernen Musik — trotz

aller Zukunftsmusik — noch immer die wahrhaft erschütternde

Macht der Klänge vermissen, würde ein mit voller Kraft von
der mehrstimmigen Dudelfakpfeife intonirter, egyptischer Jsis-

priesterchor besser zusagen, und vielleicht das Kampfgericht

sich mit einem cks sus ibus nnri est <lisputäncln,n
vertagen.

Es mird behauptet, das schottische Hochland sei es, wo
der Dudelsack von Hirten erfunden worden sei und wo er

seit undenklichen Zeiten bis auf unsere Tage sogar bei den

Militärmusiken gebraucht worden, wie bei andern nordischen

Völkern. Noch 1731 hatten die Artilleristen des Königs
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oon Steußen ju ben Sambottten aucty Subelfäcfet. Stad) ben

heutigen Segtiffett oon ftiegetifctyem ©pielroecf fieflt man ftety

untet ben SJtärfchen einet SubelfädettegimentsfapeEe eben

nietyt bas ©ülfSmittel jut Etiegung eines ben Sob oetachten*

ben SampfmuttyeS oot, unb tyält'S bamit, roie jenet StattyS*

tyett in bei Steftautattonsperiobe, bet, als in einet ©ifeung

übet bie SJtilitätbienftpetroeigemngen bet SBibertäufer betibe*

ritt routbe, auf ben Sotfdjlag, toenn fie nietyt SBaffenbienft ttyun

rooEen, fo fönne man fie ju ©piefleuten oetroenben, antroottete,

ei roenigftens tyätte nietyt Suft, untet ben Stangen einer SBieber*

täufermufif eine feinblictye ©ctyanje ju erftürmen.
SJtan roeiß nietyt genau, auf roas für gnftrumenten bie

ctyeruSfifctyen StegimentSfapelten unter ©ermannS Slnfütyrung

gegen bie Stömet geblafen tyaben, jeboety baS ift tyinreictyenb

fonftatirt, baß bie ganforen ber Seutfctyen bett roenigen gtuctyt*

lingen, bie fid) aus bem Seutoburgerroalb mit fnapper Stotty

tyatten faloiren fönnen, ratoergeßlid) geblieben finb.
Sem Siffen, ber mit feinem glageolet bem Sfeifet

tyintet bem Stücfen poftitt ift, tyat bet SBitterungSroectyjet bie

©etynaufee abrafirt. Einige Sunftrictyter tyalten ityn batyer für
eine abgerichtete SJteetfafee, einen 3Jtenfcty=3tffen obei Siffen*

SJtenfctyen. Ec teptäfentitt bie läppifetye Stadjatymung. ©o

roenig et mit feinem Sfeifleut jut ©atmonie biefet ©äffen*

mufft beittagen fann, fo bilbet ei fid) bodj ein, et fei aucty

ein Sittuofe, getätty in eine Sitt oon ©ctyrotnbelgeift unb

gebetbet fiety roie fein SJteiftet; alletmittbeftenS mactyt aucty et
auf Serounbetung Slnfptucty.

Sie ©ans ftellt baS tyotctyenbe, bettyötte Solf oor.
Srefftid) gelungen ift bem Sünftler bie Slttitube beS bummen

StyietS, bas roie bejaubett oon ben Sötten bei ©aefpfeife ben

langen ©als emporftteett unb mit bet SBenbung beS SopfS
unb bes ©ctynabels nad) bet Sfeife ju anjeigt, baß fie ganj
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von Preußen zu den Tambouren auch Dudelsäcker, Nach den

heutigen Begriffen von kriegerischem Spielmerk stellt man sich

unter den Märschen einer Dudelsäckerregimentskapelle eben

nicht das Hülfsmittel zur Erregung eines den Tod verachtenden

Kampfmuthes vor, und hält's damit, wie jener Rathsherr

in der Restaurationsperiode, der, als in einer Sitzung

über die Militärdienstvermeigerungen der Widertäufer deliberili

wurde, auf den Vorschlag, wenn sie nicht Waffendienst thun
wollen, so könne man sie zu Spielleuten verwenden, antwortete,

er wenigstens hätte nicht Lust, unter den Klängen einer Wieder-

täufermufik eine feindliche Schanze zu erstürmen.

Man weiß nicht genau, auf was für Instrumenten die

cheruskischen Regimentskapellen unter Hermanns Anführung

gegen die Römer geblasen haben, jedoch das ist hinreichend

tonstatirt, daß die Fanfaren der Deutschen den wenigen Flüchtlingen,

die fich aus dem Teutoburger«?«!« mit knapper Noth
hatten falviren können, unvergeßlich geblieben sind.

Dem Affen, der mit seinem Flageolet dem Pfeifer
hinter dem Rücken postirt ist, hat der Witterungswechsel die

Schnarche abrasirt. Einige Kunstrichter halten ihn daher für
eine abgerichtete Meerkatze, einen Mensch-Affen oder Affen-
Menschen. Er repräsentirt die läppische Nachahmung. So

wenig er mit seinem Pfeiflein zur Harmonie dieser Gassenmusik

beitragen kann, so bildet er sich doch ein, er sei auch

ein Virtuose, geräth in eine Art von Schwindelgeist und

geberdet fich wie fein Meister; allermindestens macht auch er

auf Bewunderung Anspruch,

Die Gans stellt das horchende, bethörte Volk vor.
Trefflich gelungen ist dem Künstler die Attitude des dummen

Thiers, das wie bezaubert von den Tönen der Sackpfeife den

langen Hals emporstreckt und mit der Wendung des Kopss
und des Schnabels nach der Pfeife zu anzeigt, daß sie ganz
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Otyr ift. Seffenungeactytet toürbe man ityr Unreetyt ttyun,

toenn man behauptete, bie SJtufif babe fie in einen ©etyroin*

belgeift oerfefet, gar ntctyt! ©ie tyat nut ityre Sfufmerffam*

feit für ben SJtoment gefeffelt, unb oetgißt, fo lange bie SJtufif

wätytt, alles Slnbete; ift abet bie Settyötung ootübet, jo

jängt jie .ityt langweiliges ©efctynattet wiebet an, fie fei nur
jum Statten getyalten wotben.

Su obetft am funftteiety ausgearbeiteten ©äutencapitat
finb jwei ausgebreitete glüg el angebracht, fie finb nidjt unter

einem EngetSföpfchen, fonbern für fiel) allein; eS weilt tyier

fein Engel ber Unfctyulb; ber ijt gewichen, roeil man feiner

ntctyt begetyrte. Sie jroei glügel erinnern an bie glüctytigfeit

bet Seit.
Sie gif cty lein, bie untet ben lefetem angebtadjt finb,

fönnen groeietlet bejeietynen; forootyl bie gut befefeten Sifctye

Serer, bie eine Seitlang tyerrlicty unb in greuben leben, als
aucty baS Untertauchen uttb ©chroimmen in bei SBettluft; allein

bet Staum roätyit nietyt immet unb bie atmen gifdjlein fommen

nacty einet SBeile auf's Stodene.

Oben am ©äulenfctyaft finb St an je, bie aus fottbet*

baren Seftanbttyeilen jufammengefefet finb: Sobte ©änfe, raube

©piegel, leere umgefetyrte Stüge, Safeenföpfe unb ©tödlein,
in roeleh tefetetn anftatt eines Stöppels nut ein Süfctyet oon
SBotle ift.

Sie tobten ©änfe mit ityten umgebietyten ©ätfen
erinnern an bie Dpfet bei bettyötten Seictytgläubigfeit.

Sie tunben ©piegel bienten bet Eitelfeit in ben

Dtofentagen bet Sugenb — jefet abet, ba bie Seleudjtung beS

StyeatetS nietyt metyt ift unb ftatt beS täufdjenben SampenlichtS

bie SageStyetle ben öbe gerootbenen ©ctyauplafe erleuctytet, fietyt

tyiet SllleS anbetS auS, — eS roat nut SBatyn unb eitle Sot*
ftellung.
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Ohr ist. Dessenungeachtet würde man ihr Unrecht thun,

wenn man behauptete, die Musik habe sie in einen Schmin-

delgeist versetzt, gar nicht! Sie hat nur ihre Aufmerksamkeit

für den Moment gefesselt, und vergißt, so lange die Musik

währt, alles Andere; ist aber die Bethörung vorüber, so

fängt sie .ihr langweiliges Geschnatter wieder an, sie sei nur
zum Narren gehalten morden.

Zu oberst am kunstreich ausgearbeiteten Säulencapital
find zwei ausgebreitete Flüg ei angebracht, sie sind nicht unter

einem Engelsköpfchen, sondern für fich allein; es weilt hier
kein Engel der Unschuld; der ist gewichen, weil man feiner

nicht begehrte. Die zwei Flügel erinnern an die Flüchtigkeit

der Zeit.
Die Fisch lein, die unter den letztern angebracht find,

können Zweierlei bezeichnen; sowohl die gut besetzten Tische

Derer, die eine Zeitlang herrlich und in Freuden leben, als

auch das Untertauchen und Schwimmen in der Weltlust; allein

der Traum währt nicht immer und die armen Fischlein kommen

nach einer Weile auf's Trockene.

Oben am Säulenschaft find Kränze, die aus sonderbaren

Bestandtheilen zusammengesetzt sind : Todte Gänse, runde

Spiegel, leere umgekehrte Krüge, Katzenköpfe und Glöcklein,

in welch letztern anstatt eines Klöppels nur ein Büschel von
Wolle ist.

Die todten Gänse mit ihren umgedrehten Hälfen
erinnern an die Opfer der bethörten Leichtgläubigkeit.

Die runden Spiegel dienten der Eitelkeit in den

Rosentagen der Jugend — jetzt aber, da die Beleuchtung des

Theaters nicht mehr ist und statt des täuschenden Lampenlichts
die Tageshelle den öde gewordenen Schauplatz erleuchtet, sieht

hier Alles anders aus, — es war nur Wahn und eitle

Vorstellung.
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Sie leeten Stügletn fagen: „Set Staufcty ift ootbei,
bie Sectyec Hingen nietyt metyt, bie Stinfliebei finb oettyallt

unb mit ben Siügteitt finb aud) bie ©elbbeutel leetet ge*

tootben.

Sie S a fe e n f ö p f e, als SereinigungSpunfte bet ©uit*

lanben, bebeitten rootyl nictyts StttbeteS als bie liebfofenbe

galfctytyeit unb erinnern an bie Styierföpfe auf SJtenfdjen*

gefialten, roie fie befonbetS bie franjöfifctyen Seietynet fo hu*

moiiftifd) baijufteflen oetftetyen, j. S. auf bem trefflicty ge=

Iratgenett Sunt'tblatt, bas eine bie ©änbe faltenbe, oerenbenbe

Statte auf einem ©djtagen batfteflt, neben roelctyem ein Sätet,

aus beffen Stocttafctye eine SinSfctyrift oon 100,000 gt.
tyetootgueft, fidj mit einem ©djnupftuety bie ©eudjlerttyränen

abtrodttet.

SemerfenSroertty finb ferner bie fchonerroätynten Süf(tyet=

glocten. Ser rechte Stoppel fetylt unb ber Süfctyel oermag
bei ber Seroegratg ber ©lode leinen Son tyetooijubringen,

roeil eS unangenetym ift, bie ©ctyroelger an bie Seit ju et*

innem; aus einem Sopf ftteeft eine ©ans ben ©als tyetoot

unb langt mit bem ©etynabet nadj bet obein ©uitlanbe, bie

aus Slättent unb grüctyten beftetyt, beten lefetein eine fie

anbeißt; eine Slnfpielratg an bie oetbotene gtuctyt.
Um ben untetn Styeil bes ©äulenfchafts tanjt ein Sting

oon 6 Suftigmadjetn, — mit SluSnatyme »on 2 giguten in
fetyt natoetn Eojtüm, — eine jiemlicty freie Stadjatymung bes

©olbeinifdjen SauerntanjeS am ©aus „jum Sanj" an
bet Eifengaj'fe in Safel. Sin ben Sopfbebecfuugen bei gi=

guten ift ein bejeietynenbet Untetfctyieb roatycnetymbat, eS finb
ba bet Sutgeityut, bie Settlerfappe, bie Sauernmüfee, beten

Sntyabei auf bem Stücfen eine ©ans ju SJtatft ttägt unb bod)

tanjt, audj fonbetbat geformte ©pifefappen, — feine ber

tanjenben giguren gleittyt in ityrer ©tellung ber anbern. —
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Die leeren Krüglein sagen: „Der Rausch ist vorbei,
die Becher klingen nicht mehr, die Trinklieder find verhallt
und mit den Krüglein sind auch die Geldbeutel leerer

geworden.

Die Katzenköpfe, als Vereinigungspunkte der

Guirlanden, bedeuten wohl nichts Anderes als die liebkosende

Falschheit und erinnern an die Thierköpfe auf Menschengestalten,

wie sie befonders die französischen Zeichner so

humoristisch darzustellen verstehen, z. B. auf dem trefflich

gelungenen Kunstblatt, das eine die Hände faltende, verendende

Ratte auf einem Schrägen darstellt, neben welchem ein Kater,

aus dessen Rocktasche eine Zinsschrift von 100,000 Fr.
hervorguckt, sich mit einem Schnupftuch die Heuchlerthränen

abtrocknet.

Bemerkensmerth sind ferner die schonermähnten Büfchel-
glockeii. Der rechte Klöppel fehlt und der Büschel vermag
bei der Bewegung der Glocke keinen Ton hervorzubringen,

weil es unangenehm ist, die Schwelger an die Zeit zu

erinnern; aus einem Topf streckt eine Gans den Hals hervor
und langt mit dem Schnabel nach der obern Guirlande, die

mis Blättern und Früchten besteht, deren letztern eine sie

anbeißt; eine Anspielung an die verbotene Frucht.
Um den untern Theil des Säulenschafts tanzt ein Ring

von 6 Lustigmachern, — mit Ausnahme von 2 Figuren in
sehr naivem Costüm, — eine ziemlich freie Nachahmung des

Holbeinifchen Bauerntanzes am Haus „zum Tanz" an
der Eisengasse in Basel. An den Kopfbedeckungen der

Figuren ist ein bezeichnender Unterschied wahrnehmbar, es sind

da der Burgerhut, die Bettlerkappe, die Bauernmütze, deren

Inhaber auf dem Rücken eine Gans zu Markt trägt nnd doch

tanzt, auch sonderbar geformte Spitzkappen, — keine der

tanzenden Figuren gleicht in ihrer Stellung der andern. —
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Statütltch batf bei einet folctyen Sanbe aucty bet ©tabt natr
nietyt fetyien, eben fo toenig, als eine ©ans, bie itym auf*

metffam jutyött. Seibet ift bas ©efietyt beS Statten butety bte

SBtttetungSemflüffe unb buicty ben Eifet eines Seamten, tyier

ein „Setbot" anjufetylagen, faft ganj tuinitt.
Stuf alten ©efictytem ift bei StuSbtuct beS gtotyfiratS..

Sie SJteinung, baß bie ©üpfenben „des enfants dansants"
feien, ift gonj ittig; bei eine bet Sättjet tyat einen tüchtigen

Satt unb ift, roenn aucty gleid) fein Sinb, bodj ein ttyötidjtet
©aucty; aucty befinben fid) jroei SBeibet batuntet, bie roatytfctyein*

liety im natyen s. v. gtauentyaus ityte SBotymmg tyatten.

Eine ätynlidje finnbilbliche Satjtellung ift an bet ©üb*

jeite bet im gatyt 1433 oon 56 ©auSoätem erbauten Sirctye

in Slbelbobett gemalt. Sie gigttren finb fetyleetyt gemadtyt,

jeboety ift footet noch an ber ganjen oon SJtenfctyen unb Styieten

roimmetnben ©cene oom Satyn bei Seit oetfetyont wotben, baß

man beutlicty roatymimmt, baS jüngfte ©etietyt fei tyiet abge*

bilbet getoefen. gn bet SJtitte bes gtoßen ©emälbes ftetyt

EtytiftuS mit ©djroett unb SBaage; et roeijet bie Setbammten

oon jicty toeg, bie ein aufteetytftetyenbet, tottyet ©öEentyunb

(Sultenbeißet Stace) an jroei bieten ©eiten, roelctye roie bie

©tangen einet Stagbatyte übet jeine beiben Sletyfeln fommen,

nacty fiety bei ©ötle ju jietyt.

Siefe fctyeußlictye Sroceffion toirb oon einem Subelfacf*

Pfeifer unb einem Srommelfctyläger empfangen, bie ityr ent*

gegenfommen. Ser Sfeifer erfctyeint in ©eftalt einer aufteetyt*

getyenben ©ou, bet anbete in beijenigen eines gaunS mit

SBibbertyöinetn, jroifctyen benen-fpifeige guctySotyten tyeroorragen.

©iebutd) ift bie gbee oeranfd)aulietyt, baß bie Setfütytet, bie

auf Erben Mandje beftyött unb in'S Unglüd gebtaetyt tyaben,

aucty noety in bet ©öEe ben Setbammten auffpielen muffen.

Sunächft tyintet biefen SJtufitetn ftetyt ein ©äufet, bet ba§-
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Natürlich darf bei einer folchen Bande auch der S ladt narr
nicht fehlen, eben so wenig, als eine Gans, die ihm
aufmerksam zuhört. Leider ist das Gesicht des Narren durch die

Wittemngseinflüsse und durch den Eifer eines Beamten, hier
ein „Verbot" anzuschlagen, fast ganz minirt.

Auf allen Gesichtern ist der Ausdruck des Frohsinns.
Die Meinung, daß die Hüpfenden ^cles entsnts ckunsnnts"

seien, ist ganz irrig der eine der Tänzer hat einen tüchtigen

Bart und ist, wenn auch gleich kein Kind, doch ein thörichter

Gauch; auch besinden sich zwei Weiber darunter, die wahrscheinlich

im nahen s. v. Frauenhaus ihre Wohnung hatten.
Eine ähnliche sinnbildliche Darstellung ist an der Südseite

der im Jahr 1433 von 56 Hausvätern erbauten Kirche

in Adelboden gemalt. Die Fignren find schlecht gemacht,

jedoch ist soviel noch an der ganzen von Menschen und Thieren

wimmelnden Scene vom Zahn der Zeit verschont morden, daß

man deutlich wahrnimmt, das jüngste Gericht sei hier
abgebildet gewesen. In der Mitte des großen Gemäldes steht

Christus mit Schwert und Waage; er weiset die Verdammten

von sich weg, die ein aufrechtstehender, rother Höllenhund

(Bullenbeißer - Race) an zwei dicken Seilen, welche wie die

Stangen einer Tragbahre über seine beiden Achseln kommen,

nach sich der Hölle zu zieht.

Diese scheußliche Procession wird von einem Dudelsackpfeifer

und einem Trommelschläger empfangen, die ihr
entgegenkommen. Der Pfeifer erscheint in Gestalt einer

aufrechtgehenden Sau, der andere in derjenigen eines Fauns mit

Widderhömern, zwischen denen, spitzige Fuchsohren hervorragen.

Hiedurch ist die Idee veranschaulicht, daß die Verführer, die

auf Erden Manche bethört und in's Unglück gebracht haben,

auch noch in der Hölle den Verdammten aufspielen müssen.

Zunächst hinter diesen Musikern steht ein Säufer, der das
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©las leert unb neben itym ein ©pietei, ber nod) bie SBürfel

auf bet ©anb trägt. Sanj, SBotyllehen, ©ctyroelgerei unb ©piel
finb als beS SeufetS SeifütymngSmittel batgeftelft; untet ben

Setrootfenen getyt eS bunt ju. SaS ©anje roat eine ftumme

Stebigt. Sie ©auptfatben, mit benen bie ©cene gemalt roat,
beftonben in jiegeltotb unb gelb.

SBaS nun ben St a 11 e n bettifft, fo roollen roit nidjt
unecroätynt laffen, baß nidjt nut gürften ©ofnatien tyielten,

fonbetn aud) ©täbte unb in benfelben mituntei oometyme ga=

milien, roie j. S. in Setn bas hoctybetüljmte Stittetgefctylectyt

bet Subenbetge, einen folctyen aufmunternben ©auSgenoffen

jur Unterbrechung ber hergebrachten alltäglichen götmlichfetten

anftellten, felbft ©entliehe achteten eS nietyt unter ityrer SBürbe,

fiety oon roiehtigen ©efctyäften in bet Utttettyaltung ityreS Statten

ju ettyoten. Sefanntlicty butfte man ben Statten nictyts übel

netymen; biefelben fagten oft ben ©toßen biefet SBelt ttyeute

SBatyrtyeiten, bie biefe jefet feiten metyr ju työren befommen,

als etroa in SeitungSartifeln. ©roße ©eiten fefeen fiety fteiliety

übet baS ©efubel roeg, ba fie roidjtigete ©efctyäfte tyaben, als

bie „unanmüttyigen" (roie bie SaSlet fagen) Semetfungen ju
Iefen, unb benfen roie bie Sola SJtontej, als fie im gatyt 1848
SJtündjen oetließ; „ Sie bettfehe geitratgsfehrribet ftnb alle

©ungetleibet unb bas giöbfte Eteatut oon Eutopa."
©eijog Satl bet Sütyne tütymte ftety in feinem Uebet*

mutbe oft, et tyätte eS aud) mit einem ©annibal aufnetymen

woEen. — SllS nad) bet Stiebetlage bei ©tanbfon bei et*

fdjiocfene SJtauItyelb flietyenb mit feinem ©ofnarren burety ©toef

unb ©tauben galopptrte, rief ber Starr auS: „Slcty, gnäbiget

©ett, bie tyaben uns einmal betyannibaft."
©o ging manctyeS fteie roifeige SBort oon SJtunb ju

SJtunbe. SJtan fetyaute einanbet tyeitet in'S Stuge, unb fonnte
oieS um fo etyer, ba nur alte Seute Stillen tragen.
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Glas leert und neben ihm ein Spieler, der noch die Würfel
auf der Hand trägt. Tanz, Wohlleben, Schwelgerei und Spiel
sind als des Teufels Verführungsmittel dargestellt; unter den

Verworfenen geht es bunt zu. Das Ganze war eine stumme

Predigt, Die Hauptfarben, mit denen die Scene gemalt war,
bestanden in ziegelroth und gelb.

Was nun den Narren betrifft, so wollen wir nicht

unerwähnt lassen, daß nicht nur Fürsten Hofnarren hielten,

fondern auch Städte und in denselben mitunter vornehme

Familien, wie z. B. in Bern das hochberühmte Rittergeschlecht

der Bubenberge, einen solchen aufmunternden Hausgenossen

zur Unterbrechung der hergebrachten alltäglichen Förmlichkeiten

anstellten, selbst Geistliche achteten es nicht unter ihrer Würde,
sich von wichtigen Geschäften in der Unterhaltung ihres Narren

zu erholen. Bekanntlich durfte man den Narren nichts übel

nehmen; dieselben sagten oft den Großen dieser Welt theure

Wahrheiten, die diese jetzt selten mehr zu hören bekommen,

als etwa in Zeitungsartikeln. Große Herren setzen sich freilich

über das Gesudel weg, da sie wichtigere Geschäfte haben, als

die „unanmüthigen" (wie die Basler sagen) Bemerkungen zu

lesen, und denken wie die Lola Montez, als sie im Jahr 1848

München verließ; „ Die deitsche Zeitungsschreiber sind alle

Hungerleider und das gröbste Creatur von Europa."
Herzog Karl der Kühne rühmte sich in seinem Uebermuthe

oft, er hätte es auch mit einem Hannibal aufnehmen

wollen. — Als nach der Niederlage bei Grandson der

erschrockene Maulheld fliehend mit seinem Hofnarren durch Stock

und Stauden galoppirte, rief der Narr aus: „Ach, gnädiger

Herr, die haben uns einmal behannibalt."
So ging manches freie witzige Wort von Mund zu

Munde. Man schaute einander heiter in's Auge, und konnte

dies um fo eher, da nur alte Leute Brillen trugen.
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SluS Slnton SlrcherS ©ectelmeiftet Stectynratg oom Satyr

1500 ettyeEt, baß ©ans, bet Statt, auf obtigfeitlictye Soften

gefleibet routbe. Es toetben oettectynet: „©anfen, bem Statten,

um gütri unb SJtactyetlotyn jum Stocf 1 Sfb. 3 ©ety." getnet

„©ans, bem Statten, um SBifting jum Stocf 7 ©dj." (SBifling

roat gtobeS, ftatfes Sud), SanbeSfabtifat). SBatjrfchemtich

tyätte et bie ©tabtfatbe gettagen unb eine Sleibung oon be*

fonbetem ©ctynitt, an bei bas guttettud) nidjt oon gleidjet

gatbe roat, roie bet Stocf unb bie ©ctyellenfappe; aucty bet

Solben (Seule) getyörte jum Eoftüm beS Statten.

Setgeffen roit nietyt, nod) beS Statten in SJtanuel'S

Sobtentanj Etroätynung ju ttyun. Sen Sob foftet eS augen*

fcfjeinlich gtoße SJtütye, jicty beS ©paßmaihetS ju bemäetytigett;

et ringt unb fämpft mit itym, beßroegen bie Slniebe:

§ott ftiH, bu Statt unb gtoßer ©ouety,

SJhtßt fterben mit ben Weifen aucty,

Senn ber Sob fietyt gor niemanb an,
Ob Starr ectyt ober weis ber SJtann.

Stictyt unroifetg ift bie Slntroort beS Starren:

SBie wol »il Starren finb in ber SBelt,
Sie lieben (metyr als iety) bo§ ©eit,
So Wollt iety boety gern fatyren batyin,
Sßann tein Starr metyr uf Srben müßt fin.

Es ift ju oermuttyen, baß etyemalS bte ©tabtberootyner
aEe biefe Slllegotien beS Stunnenftanbbilbes oetftanben tyaben,

unb baß bet SlnfctyauungSuntettictyt, bet in biefet öffenttictyen

Senffäule nacty ©itte bamaliget Seit bem Soft gegeben roat,
otyne Sweifel feine guten golgen tjatte.
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Aus Anton Archers Seckelmeister - Rechnung vom Jahr
1500 erhellt, daß Hans, der Narr, auf obrigkeitliche Kosten

gekleidet wurde. Es werden verrechnet: „Hansen, dem Narren,

um Fütri und Macherlohn zum Rock 1 Pfd. 3 Sch." Ferner

„Hans, dem Narren, um Wifling zum Rock 7 Sch." (Wifling
mar grobes, starkes Tuch, Landesfabrikat). Wahrscheinlich

hatte er die Stadtfarbe getragen und eine Kleidung von
besonderem Schnitt, an der das Futtertuch nicht von gleicher

Farbe war, wie der Rock und die Schellenkappe; auch der

Kolben (Keule) gehörte zum Costüm des Narren.

Vergessen wir nicht, noch des Narren in Manuel's

Todtentanz Erwähnung zu thun. Den Tod kostet es

augenscheinlich große Mühe, sich des Spaßmachers zu bemächtigen;

er ringt und kämpft mit ihm, deßwegen die Anrede:

Halt still, du Narr und großer Gauch,

Mutzt sterben mit den weisen auch,

Denn der Tod sieht gar niemand an,
Ob Narr echt oder weis der Mann.

Nicht unwitzig ist die Antwort des Narren:

Wie wol vil Narren find in der Welt,
Die lieben (mehr als ich) das Gelt,
So wollt ich doch gern fahren dahin,
Wann kein Narr mehr uf Erden müßt sin.

Es ist zu vermuthen, daß ehemals die Stadtbewohner
alle diese Allegorien des Brunnenstandbildes verstanden haben,

und daß der Anschauungsunterricht, der in dieser öffentlichen

Denksäule nach Sitte damaliger Zeit dem Volk gegeben war,
ohne Zweifel seine guten Folgen hatte.
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Die Spielfeute, ifjre 3unft, unb raas bamit ^ufammenfjangt.

SBaS ftbette, blies unb leierte tyieß ©pielmann; Wie fetyr

biefet Setuf als ein unetytlictyet bettachtet wutbe, ettyelft aus
einem Slttifel im fächfifchen Sanbtectyt: „ ©pielleute finb
tedjtloS." ©pietleuten, fagt bet alte beutfctye ©efefegebet,

gibt man jut Süße ben ©ctyatten eines SJtanneS; jo wenig
achtet man jie, baß fie faum als SJtenfctyen ängefetyen wetben.

SaS macht, fie finb liebeclicty unb maetyen liebetttcty, fefet ber

©loffatot tyinju.
Ertaubte fiety ein etytbatet Sütget gegen einen ©pielmann

eine Seleibigung, in golge beten ©enugtbuung geleiftet

wetben mußte, fo ftellte fid) bet Seleibiget gegen bie ©onne

oot eine SBanb, wotauftyin bet Seleibigte ben ©ctyatten fetylug.

©efetyaty bie Seleibigung oon einem Sinbe, fo mußte eS einen

©djilb anfetyen, auf ben bie ©onne fetyien. Staety fpätetn
Segriffen wutben metytete SetufSatten jwat nietyt metyt als

tectytlos, abec bod) als unetytlid) getyalten unb waten „an*
tüctyig", b. ty. eS tyaftete an itynen in bet öffentlictyen SJJei*

nung ein SJcafel. Saß ©tänbe, beten Seftimmung wax, ©inn*
lichfeit unb SluSfchroeifungen ju ettegen, tieberficheS Sebwefen

ju fötbetn, bet allgemeinen Setachtung auSgefefet toaten, roie

roanbetnbe ©pielleute, Eomöbianten, ©ptingfünfttet, Safctyen*

fpieler unb öffentliche Suftbirnen, benen aEen in ber Siegel bei

ityrem Sob fein ©rab in geroeityter Erbe geftattet rourbe, läßt fiel)

unfctjroer erflären]) unb ift fogar burd) baS Serbot beS SlpojtelS

') SBurbcn ja noety im Satyr 1852 in Safet fteben Styeilnetymer
on einem 6orneöol§jug, woburety SoutS Stapöleon, Siäfibent »on
granfreiety, »ertyötynt worben war, ju metyrwöctyentlietyem ©eföngniß
»erurttyeitt, bie SJtufifanten tyingegen, „als jur freien Kunft
getyörenb," ntctyt gefttaft.
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Die Fnielleute, ihre Zunft, und mas damit zusammenhängt.

Was fidelte, blies und leierte hieß Spielmann; wie sehr

dieser Beruf als ein unehrlicher betrachtet wurde, erhellt aus
einem Artikel im sächsischen Landrecht: „Spielleute sind

rechtlos." Spielleuten, sagt der alte deutsche Gesetzgeber,

gibt man zur Buße den Schatten eines Mannes; so wenig
achtet man sie, daß sie kaum als Menschen angesehen werden.

Das macht, sie sind liederlich und machen liederlich, setzt der

Glossator hinzu.

Erlaubte sich ein ehrbarer Bürger gegen einen Spielmann

eine Beleidigung, in Folge deren Genugthuung geleistet

werden mußte, so stellte sich der Beleidiger gegen die Sonne

vor eine Wand, woraufhin der Beleidigte den Schatten schlug.

Geschah die Beleidigung von einem Kinde, so mußte es einen

Schild ansehen, auf den die Sonne schien. Nach spätern

Begriffen wurden mehrere Berufsarten zwar nicht mehr als

rechtlos, aber doch als unehrlich gehalten und waren
„anrüchig", d. h, es haftete an ihnen in der öffentlichen

Meinung ein Makel. Daß Stände, deren Bestimmung war,
Sinnlichkeit und Ausschweifungen zu erregen, liederliches Lebmesen

zu fördern, der allgemeinen Verachtung ausgesetzt waren, wie
wandernde Spielleute, Comödianten, Springkünstler, Taschenspieler

und öffentliche Lustdirnen, denen allen in der Regel bei

ihrem Tod kein Grab in geweihter Erde gestattet wnrde, läßt sich

unschwer erklären und ist sogar durch das Verbot des Apostels

>) Wurdcn ja noch im Jahr 1852 in Basel sieben Theilnehmer
an einem Earnevalszug, wodurch Louis Napoleon, Präsident von
Frankreich, verhöhnt worden war, zu mehrwöchentlichem Gefängniß
verurtheilt, die Musikanten hingegen, „als zur freien Kunst
gehörend," nicht gestraft.
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SautuS (1. Sim. 33), unehrliche ©anbttyierung ju treiben,

nacty bajumnligen Segriffen ber Sirctye geredjtfertigt, aber wie

j. S. im frütyern SJtittelalter bie SJtüller, ©ctyäfet unb Seßlet

als antüctyig bettachtet weiben fonnten, baoon ift bie Urfactye

jum Styeil in bet ootctyriftudjen grit in ben tyeibnifctyen ©itten

ju Jüchen.

Etft als Saifer SariS V. ©alSgerictytSorbnung, bie f. g.

Earolina, um'S Satyr 1550 fid) bei uns ©eltung oetfchafft

tyätte, wutben aud) bie ©ctyarftictytet „antüdjig." — ©oldtyet

SJteinung muß Suttyet mit Stecht nietyt gewefen fein, benn,

inbem et oon bei SfKctyt bet Obtigfeit fptictyt, ftaft weichet

fte baS weltliche ©ctywert fütyten folle, fo rebet er jeben etyr*

lietyen Etyriften an: „Sarum, wenn bu fietyft, baß es am

©enfer, Sinei, Stichler unb ©ettn mangelt, follteft bu biet)

baju erbieten, auf baß ja bie nöttyige ©ewalt nidjt oetacfjtet

obet matt wütbe, berat bie SBelt fann unb mag itytet nidjt
getattyen."

Sa eine weitete Slbtyanblung übet bie Seamtung beS

SctyatfitdjtetS im alten Setn uns ju weit oon unfetem gegen*

wattigen Styema ablenfen wütbe, fo muffen wit ben geneigten

Sefet auf eine oiefleictyt fpätet fiety batbietenbe ©elegentyeit

oetweifen; roir roenben nnS roieber ju unfern Spielleuten.
SaS Drctyefter ber Spielleute beftanb aus folgenben

gnftrumenten: Sctyalmepen, Subelfacfpfeife, fleine Saufe,

getbtrommel, Oueerpfeife (Sdjroägte) unb Srompete ober

Sofaune.
Sie ©pielleute ober, roie man fie audj nannte, fatyrenbe

©eiger unb ©aefpfeifer, roaren ein ausgearteter Ueberrefl

öer alten StoubaboutS; roie in anbern ©täbten tyaben fie aucty

in Sern eine eigene ©enoffenjetyajt gebilbet, in bie man fiety

aufnetymen laffen mußte, roemt man biefen Semf fiei im Sanbe

betieiben rooEte; — etjätytt bod) SlnStyelm (T. III. pag. 251)
SBetnet 2af<f)enbii*. 1871. 15
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Paulus (1. Tim. 33), unehrliche Handthierung zu treiben,

nach dazumaligen Begriffen der Kirche gerechtfertigt, aber wie

z. B. im frühern Mittelalter die Müller, Schäfer und Keßler

als anrüchig betrachtet werden konnten, davon ist die Ursache

zum Theil in der vorchristlichen Zeit in den heidnischen Sitten

zu suchen.

Erst als Kaiser Karls V. Halsgerichtsordnung, die f. g.

Carolina, um's Jahr 1550 sich bei uns Geltung verschafft

hatte, wurden auch die Scharfrichter „anrüchig." — Solcher

Meinung muß Luther mit Recht nicht gewesen sein, denn,

indem er von der Pflicht der Obrigkeit spricht, kraft welcher

sie das weltliche Schwert führen solle, so redet er jeden

ehrlichen Christen an: „Darum, wenn du siehst, daß es am

Henker, Bütel, Richter und Herrn mangelt, solltest du dich

dazu erbieten, auf daß ja die nöthige Gemalt nicht verachtet

oder matt würde, denn die Welt kann und mag ihrer nicht

gerathen,"

Da eine weitere Abhandlung über die Veamtung des

Scharfrichters im alten Bern uns zu weit von unserem

gegenwärtigen Thema ablenken würde, fo müssen wir den geneigten

Leser auf eine vielleicht später sich darbietende Gelegenheit

verweisen; wir wenden nns wieder zu unsern Spielleuten.
Das Orchester der Spielleute bestand aus folgenden

Instrumenten: Schalmeyen, Dudelsackpfeife, kleine Pauke,

Feldtrommel, Queerpfeife (Schwägle) nnd Trompete oder

Posaune.

Die Spielleute oder, wie man sie auch nannte, fahrende

Geiger und Sackpfeifer, waren ein ausgearteter Ueberrest

der alten Troubadours; wie in andern Städten haben sie auch

in Bern eine eigene Genossenschaft gebildet, in die man sich

aufnehmen lassen mußte, wenn man diesen Beruf frei im Lande
betreiben wollte; — erzählt doch Sinsheim ('5. III, pug. 251)

Berner Taschenbuch. 1871. l5
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jum gatyt 1503, baß baS StübetfctyaftSroefen fo gemein

gerootben fei, baß jebe geiftliche obet roeülictye ©ejelljctyaft

unb Störte, jebeS ©anbroetf, jebe Segangenfctyaft, ©anb*

ttyietung unb Uebung bis auf bie gemeinen SJtefeen tyetab,

einen tyeiligen, neuen obet erneuerten Satton angenomman
unb bemfelben gatyttag, SJteffeit, Slltäte, Silbet sc. geffiftet

tyatten.

Uebet bie Otganifation bet Spielleutenjunft geben uns

bie jroei naehfolgettben Urfunben oon Süricty nietyt uninter*

effanten Stuffdtytuß:

Saut Setyenbrief oom 29. SJtärj 1430 beftätigen nämlicty

Sürgermeifter unb Statty ber ©tabt Süricty ben Ulman SJteper

oon Sremgarten, in Setractyt, „baß er oon anbem oarenben

Süftyen in ber Eibtgnofctyaft emmüttenflich baju erroelt ift,
als einen tedjten Sünig bet Sfiffet unb uatenben Sütt,

alfo baß Et unb ftn SJtatfetyalf baS Sünig 9teicty tyinfüt
als bistyet mit allen SBitben unb Eten, allen gieityeiten,

Steehtuttgen unb guten ©erootyntyeiten, als baß oon altec

©ettommett ift, intyaften unb tyaben füllen, oon aflet SJtäng*

lietyem uugefumpt unb ttngetyinbeit." genet oetpflictytet fiety

bagegen, „bem Sutgetmeiftet unb Stat Sütid) getyoifamm, ge*

trüro, geroerttig unb oon bes Sünigtictys roegen oetbunben je

finb in allen ©adjen nüfeit usgenommen."
Sn einet Urfunbe oom Satyt 1502 toirb bie ©enoffen*

fctyaft bei ©pielleute in Sütid) „unfet l. gtoroen Stübet*
fetyaft bet ©pillüten" genannt; fie tyat baS Stectyt baju
etrootben „in einem Eoncilium je Safel, roaS (nämlicty baS

Stectyt) ein ©tabt Sütid) nil foflet tyat."
SeachtettSroetrt) ift fetnet eine betnifetye StathSoetotbnung

oon 1516, rootin bie Obtigfeit oon Setn melbet, baß auf

eingelangten Seiidjt etliche ©pielleute fiety roeigecn, in bet

Stübetfchaft aufgenommen ju toetben unb ftety batin ju

— 226 -
zum Jahr 1503, daß das Brüderschaftswesen so gemein

geworden sei, daß jede geistliche oder weltliche Gesellschaft

und Rotte, jedes Handwerk, jede Begangenschaft,

Handthierung und Uebnng bis auf die gemeinen Wetzen herab,

einen heiligen, neuen oder erneuerten Patron angenommsn
und demselben Jahrtag, Messen, Altäre, Bilder :c, gestiftet

hätten.
Ueber die Organisation der Svielleutenzunft geben uns

die zwei nachfolgenden Urkunden von Zürich nicht
uninteressanten Aufschluß:

Laut Lehenbrief vom 29. März 1430 bestätigen nämlich

Burgermeister und Räth der Stadt Zürich den Ulman Meyer

von Bremgarten, in Betracht, „daß er von andern varenden

Lüthen in der Eidtgnoschaft einmüttenklich dazu erwelt ist,

als einen rechten Künig der Pfiffer und varenden Lütt,
also daß Er und sin Marschalk das Künig-Reich hinfür
als bisher mit allen Wirden und Eren, allen Freiheiten,

Rechtungen und guten Gewohnheiten, als daß von alter

Herkommen ift, inhalten und haben sullen, von aller Mäng-
lichem ungesumpt und ungehindert." Jener verpflichtet sich

dagegen, „dem Burgermeister und Rat Zürich gehorsamm, ge-

triim, gewerttig und von des Künigrichs wegen verbunden ze

find in allen Sachen nützit usgenommen."

In einer Urkunde vom Jahr 1502 wird die Genossenschaft

der Spielleute in Zürich „unser l. Fromen Brüderschaft

der Spillüten" genannt; sie hat das Recht dazu

erworben „in einem Concilium ze Basel, was (nämlich das

Recht) ein Stadt Zürich vil kostet hat."
Beachtenswerth ist ferner eine bernische Rathsverordnung

von 1516, worin die Obrigkeit von Bern meldet, daß auf

eingelangten Bericht etliche Spielleute sich weigern, in der

Brüderschaft aufgenommen zu werden und sich darin zu
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»«pflichten; benn bamit roetbe bie Etyt unb bet Sienft ©otteS

geminbetet unb beten, fo in bet Stübetfctyaft oetfctyieben finb,

oetgeffen. Sugleicty tourben bie bernifctyen Stmtleute beauf

tragt, „bie Slnroäfbe unb ©eroalttyabet ber Srüberfctyaft oor
ficb ju befctyeiben, bamit bie Ungetyorfamett jur Otbnung ge*

"roiefen toetben unb bie Stübetfctyaft unb «Stiftung bet ©piel*

teute getyalten roetbe, rote oon ben Sotbeten gettyan, roofüt
itynen Stief unb ©iegel gegeben tootben fei. — Sie SBibet*

fpänftigen foflen gepfänbet toetben unb angeroiefen, fo ju
tyanbeln, roie eS fiel) ju ©anbtyabung bei Stübetfctyaft unb

götbetung beS göttlictyen Sienfts gebütytt."
Sie ©pielleute roaten bemgemäß nidjt bloß beiectytigt,

eine Eotpotation ju bilben, fonbetn aucty ju geroiffen Seiftun*

gen o e t p f l i cty t e t. Sn Sem tyätte bie Stübetfctyaft bet

©pielleute oon StltetS tyet an geroiffen Sagen beim ©otteS*

bienft in bei St. Sinjenjenfiictye mitjuroirfen; fie genoß eines

jiemtiety bebeutenben SlnfetyenS unb muß nicht geringe peett*

niäre ©ülfStraftet an bet ©anb getyabt tyaben, inbem, abge*

fetyen oon bet Ettictytung jenet fetyönen öffentlictyen Senffäule,
bie ©tabftätte bet Stübetfctyaft im St. Sinjenjen*
münftet rootyl ba ju fuetyen fein mitb, roo fid) noety jefet jroei

metallene ©tabtofeltt mit bei Snfetyrift „Unfet gtouroett Sra*
betfctyaft" ganj natye bem Sfeiler beim Etyot, roo etyemalS

bie gtoße Sitctyenotgel geflanben tyätte, befmben.

Obfctyon bie Spietleute bei Sitctyroeityen, gaftttaebts*

aufjügen unb anberem Speftafel, beSgleictyen bei Srautläufen
unb Sänjen oollauf ju ttyun tyaften, tourben fie bennoety ber

Eimootynetfchaft juroetlen befctyroeitictj, roie bie Settlei, bie

nietyt oon bei ©auSttyüte rotetyen, bis fie ityt „tyettig Sllmofen"

tidjtig empfangen tyatten. — Sin ben SteujatytStagen famen

Sctyaaten oon ftemben unb fatytenben Spielleuten in bie ©tabt.

Sm Satyt 1408 etließen ©djulttyeiß unb Statty einen Sefdjluß
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verpflichten; denn damit merde die Ehr und der Dienst Gottes

geminderet und deren, so in der Brüderfchaft verschieden sind,

vergessen. Zugleich wurden die bernischen Amtleute beauftragt,

„die Anwülde und Gewalthaber der Brüderschaft vor
sich zu bescheiden, damit die Ungehorsamen zur Ordnung
gewiesen werden und die Brüderschaft und Stiftung der Spielleute

gehalten werde, wie von den Vorderen gethan, wofür
ihnen Brief und Siegel gegeben worden sei. — Die Wider-

spänstigen sollen gepfändet werden und angewiesen, so zu

handeln, wie es fich zu Handhabung der Brüderschaft und

Förderung des göttlichen Diensts gebührt."
Die Spielleute waren demgemäß nicht bloß berechtigt,

eine Corporation zu bilden, sondern auch zu gewissen Leistungen

v e r v f l i ch t e t. In Bern hatte die Bruderschaft der

Spielleute von Alters her an gemissen Tagen beim Gottesdienst

in der St. Vinzenzenkirche mitzuwirken; sie genoß eines

ziemlich bedeutenden Ansehens und muß nicht geringe pecn-

niäre Hülfsmittel an der Hand gehabt haben, indem,
abgesehen von der Errichtung jener schönen öffentlichen Denksäule,

die Grabstätte der Bruderschaft im St. Vinzenzenmünster

wohl da zu suchen sein wird, wo sich noch jetzt zwei

metallene Grabtafeln mit der Inschrift „Unser Froumen
Bruderschaft" ganz nahe dem Pfeiler beim Chor, wo ehemals

die große Kirchenorgel gestanden hatte, befinden.

Obschon die Spielleute bei Kirchmeihen, Fastnachtsaufzügen

und anderem Spektakel, desgleichen bei Brautläufen
und Tänzen vollauf zu thun hatten, wurden sie dennoch der

Einwohnerschaft zumeilen beschwerlich, wie die Bettler, die

nicht von der Hausthüre wichen, bis sie ihr „heilig Almosen"

richtig empfangen hatten. — An den Neujährstagen kamen

Schaaren von fremden und fahrenden Spielleuten in die Stadt.

Im Jahr 1408 erließen Schultheiß und Rath einen Beschluß
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„Serbott am Steujatyt fatytenbett Spielleuten, SJtännern ober

grauen, ettoaS ju geben, bei Strafe 3 SJtonat aus ber ©tabt

ju fein unb 10 ©tebler jur (Sinung ju geben." Slnno 1425
rourbe tyinfictytlicty ber tyiefigen ©pielleute oerorbnet: „Stent
tyaben roir aud) betrachtet, baß unfere ©tabt in oergangeneu

Seiten mit fremben ©pietteuten, es feien Sfetffer obet attbet

betgleichen fatytenbe Seute, jätyrlicty großen Soften mit ©abett

unb ©ctyenfungen getyabt, um beßroillert, baß unfete Sfriffet
unb ©pielleute aucty anbeiSrootyitt in ftemben ©täbten unb

Sänbetn folctye ©aben fuctyten. Sieß ju oetmeibett, fo fefeen

unb rooEen roit, baß unfetet ©tabt Sfeiffet unb ©pielleute,

fo roit je beten tyaben, fütbettyiit ooit unferer ©tabt in fein

frembeS Sanb nod) ©tabt um foldje ©aben, bie man „gut
Satyr" nennt, fatyren nod) fommen foflen. SBelctyer aber

baroiber ttyäte, ber foll fürberlich um feinen Sienft fommett

uttb baoon geftoßen unb getoiefen roerben. Saju roollen uub

meinen roir aucty, baß feinem fremben ©pielmarat, roie bei

genennt ift, oon unfetet Stabt folctye ©abung, roie oocftetyt,

gegeben roerben."

SBie bie Stabt ityre eigenen Simmerleute, SBeibet, Sauf*

boten, Stabtfnectyte tyätte, fo befaß fie aucty ityre eigenen Spiel*
leute, benen fie jährlich einen Stod mit jroei garbeit, fdjroarj
uttb rotty, „roeil baS Stabtjeictyen fo geftyeilt ift," gab; roec

bie gatben nicht tragen wollte, bei foflte and) beS StocfS

mangeln, fagt bie ©tabtfafeung oon 1426. Siefe ©piel*
leute routben jubem oon bei ©tabt befolbet. Stber metyt nur
fie, fonbern aucty frembe, bitrdjjietyettbe SJtufifanten ertyielten

oom ©tabtfedelmeifter ©elb, baS berfelbe in feine SatyreS*

teetynung bradjte, ja einige betfelben, SJtännet unb SBeibet,

routben auf Soften bei ©tabt gefleibet, roie aus ©edetmeiftet

Sltdjet'S Stectynung füt 1482 ettyellt. Staetybent roätyrenb

langet Seit feine Slufnatyme in's ©tabtbutgenectyt gefchetyeit
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„Verbott am Neujahr fahrenden Spielleuten, Männern oder

Frauen, etwas zu geben, bei Strafe 3 Monat aus der Stadt

zu sein und 10 Siedler zur Einung zu geben." Anno 1425
wurde hinsichtlich der hiesigen Spielleute verordnet: „Item
haben wir auch betrachtet, daß unsere Stadt in vergangenen

Zeiten mit fremden Spielleuten, es seien Pfeiffer oder ander

dergleichen fahrende Leute, jährlich großen Kosten mit Gaben

und Schenkungen gehabt, um deßwillen, daß unsere Pfeiffer
und Spielleute auch anderswohin in fremden Städten und

Ländern solche Gaben suchten. Dieß zn vermeiden, so fetzen

und wollen wir, daß unserer Stadt Pfeiffer und Spielleute,
so wir je deren haben, fürderhin von unserer Stadt in kein

fremdes Land noch Stadt um solche Gaben, die man „gut
Jahr" nennt, fahren noch kommen sollen. Welcher aber

dawider thäte, der soll fürderlich um feinen Dienst kommen

und davon gestoßen und gemiesen merden. Dazu wollen und

meinen wir auch, daß keinem fremden Spielmann, mie der

genennt ist, von unserer Stadt folche Gabung, wie vorsteht,

gegeben werden."

Wie die Stadt ihre eigenen Zimmerleute, Weibel, Lauf-

boten, Stadtknechte hatte, so besaß sie auch ihre eigenen Spielleute,

denen sie jährlich einen Rock mit zwei Farben, schwarz

und roth, „weil das Stadtzeichen so getheilt ist," gab; wer
die Farben nicht tragen wollte, der sollte auch des Rocks

mangeln, sagt die Stadtsatzung von 1426. Diese Spielleute

wurden zudem von der Stadt besoldet. Aber nicht nur
sie, sondern auch fremde, durchziehende Musikanten erhielten

vom Stadtseckelmeister Geld, das derselbe in seine

Jahresrechnung brachte, ja einige derselben. Männer und Weiber,
wurden auf Kosten der Stadt gekleidet, mie aus Seckelmeister

Archer's Rechnung fur 1482 erhellt. Nachdem mährend

langer Zeit keine Aufnahme in's Stadtburgerrecht geschehe»
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roat, finb im Satyt 1515 bie erften toiebet Stufgenommenen

biet Stompetet unb Sfeifet geroefen. Sn bei ©tabttectynung

Slnton Slcehet'S pom Satyt 1482 figutiten folgenbe obtig*

feitlictye SluSgaben füt ©pielleute:

Sin Setet, Stummetet') 7 ©Ibn.

©anS, Stummetet 5 „
SBiltyelm, «Pfiffet 4 „
Safob, Sfiffet 4 „
Seter, Sfiffer 4 „
bem Eantot 8 „
bem Otgantften 5 „

Sem feines SlmtS entlai'fenen Sfeifet Setet toetben als Seictyen

bet Sujtiebentyeit 2 Sfb- aefchenft.

Stach bei Stectynung oon 1500 toetben oetabfolgt:
Einet ©ängettn oon Untetroalben an einen Stoel je ©tut 4 Sfb.
Safob, bem Sfiffet unb filtern ©un 2 „
Sroeien ©pillüten mit bei Sütten unb ©pgen 1 „
Set blinben ©ängetin oon ©olottyum 1 „
Sen Sfiffetn oon Siel jum guten Satyt 2 „
Sem Dtgaliften uff baS SBett bei nüroen Ctgel 80 „
Stüffin, bem Süttenfdjlatyei

~
2 „

Einem blinben ©änget ran ©oferotflen 1 „
©anfen ©etyroifeet füt baS SJtalen bet Otgelteit 41 „
Sen Smmmetetn auf bem Sitctyttyutm, beiben 34 „

Slußet biefet Pflege bei SJtufif fotgte man aud) füt
anbete Untettyaltungen. Sefannt finb bie gaftnactytsfpiele,

untet roeldjen bie oon StiflouS SJtanuel an bet Steujgaffe in
©cene gefefeten rootyl ben erften Stang einnetymen, unb bie

OftetmontagSumjüge.

') 1482 ftnben roii jwei Stabttrompeter unb brei Sfeifet;
1500 wir» ein Stabttrompeter mit 4 Sfrifem befotbet.
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war, sind im Jahr 1515 die ersten wieder Aufgenommenen

drei Trompeter und Pfeifer gewesen. In der Stadtrechnung

Anton Archer's vom Jahr 1482 stguriren folgende

obrigkeitliche Ausgaben für Spielleute:

An Peter, Trummeter') 7 Gldn.

Hans, Trummeter 5 „
Wilhelm, Pfiffer 4 „
Jakob, Pfiffer 4 „
Peter, Pfiffer 4 „
dem Cantor 8 „
dem Organisten 5 „

Dem seines Amts entlassenen Pfeifer Peter merden als Zeichen

der Zufriedenheit 2 Pfd, geschenkt.

Nach der Rechnung von 1500 merden verabfolgt:
Einer Sängerin von Unterwalden an einen Rock ze Stür 4 Pfd.
Jnkob, dem Pfiffer und sinem Sun 2 „
Zweien Spillüten mit der Lütten und Gygen 1 „
Ter blinden Sängerin von Solothurn 1 „
Den Pfiffern von Biel zum guten Jahr 2 „
Dem Orgalisten uff das Werk der nüwen Orgel 80 „
Russin, dem Lüttenschlaher 2 „
Einem blinden Sänger um Gotzwillen 1 „
Hansen Schwitzer für das Malen der Orgellen 41 „
Den Trummetern auf dem Kirchthurm, beiden 34 „

Außer dieser Pflege der Musik sorgte man auch für
andere Unterhaltungen. Bekannt sind die Fastnachtsspiele,

nnter welchen die von Niklaus Manuel an der Kreuzgasse in
Scene gefetzten wohl den ersten Rang einnehmen, und die

Oftermontagsumzüge,

>) 1482 finden wir zwei Stadttrompeter und drei Pfeifer;
1500 wird ein Stadttrompeter mit 4 Pfeifern besoldet.
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Uebettyaupt xoax etyemalS SitctylictyeS unb SBeltlictyeS,

SBütbigeS unb UnroütbigeS in bett Solfsfitten gat fonbetbat

oetmifctyt; nod) oiele Uebetbleibfel unb Stadjbilbungen aus
bem ©eibenttyum toaten im tyäuslictyen unb öffentlichen Seben

oottyanben. geftiage in gtoßet Satyt, bie oiele Slnlaffe jum
©ittenoeibeibniß beS SolfeS geroätytten. Su geroiffen Seiten

routben bie tyeiltgften Singe auf poffentyafte SBeife ootgeftellt

ju roilbet Seluftigung; es fanben ©aufelfpiele oon ©eiligen*

fctyaften, Secmummungen unb unanftänbige ©ebetbenfpiele jur
SteujatytSjeit ftatt, — bas Stattenfeft, bas Efelsfeft, baS Se*

gtaben beS ©atleluja, bie SaffionSaufjüge, baS Ofterlactyen

butften fein gatyt auS&leiben. Sei Umjügen tyätte jebeS

©anbroetf feinen Statten obet Sofjenteißet, bet bie lädjetlidjen
©eiten beffelben auf eine fpaßtyafte SBeife tyetauSjufetyten

roußte, — jo etfctyien j. S. bei bett Stojeffionen bei ©djneibet

bei Socf ganj notbroettbiget SBeife.

Sfm 17. Sluguft 1591 ecttyeitte bei Statt) folgenbe Se*

roilligung: „StnbteS ©einiget ift oetgünftiget, fünftigen ©oitn*

tag ben oetlornen ©otyn unb SotyamtiS Eitttyauptttng um einen

Sieret ju tyalten (b. ty. bie Sufdjauet bejatylten einen Sietei).
Sei beiben ©tücfen mußten bie ©aeJpfeifec auffpielen, beim

oetlotnen ©otyn, als et mit bei Sutytbime tanjte unb als er

toiebet in'S SaterbauS aufgenommen roar, bei SotyamtiS Ent*

tyauptung ber fürftlittyen Settel ©erobiaS jum Saitj.
Sn ber lefeten ©älfte beS XVI. SatyityunbettS maetyte

ju Sern, roie ©allet unb SJtüSlin in ityten Stytonifen jum
Satyt 1576 melben, eine itolienifdje ©pciitgfünftletgefeUfctyaft

ungemein großes Sluffetyen. Unter berfelben erroarb fiety be*

fonberS eine fetyr fctyöne, SJtännerfteiber tragenbe SBeibSperfott

forootyl burety ityre fütynen Sprünge, als burety ityre galanten
SJtanieren in folchem ©rabe baS SBotytroollen metyrerer tyocty*

geftetlter SanbeSoäter, baß biefe in fie fterblicty oerliebt tourben,
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Ueberhaupt war ehemals Kirchliches und Weltliches,

Würdiges und Unwürdiges in den Volkssitten gar sonderbar

vermischt; noch viele Ueberbleibsel und Nachbildungen aus

dem Heidenthum waren im häuslichen und öffentlichen Leben

vorhanden. Festtage in großer Zahl, die viele Anlässe zuni

Sittenverderbniß des Volkes gemährten. Zu gewissen Zeiten

wurden die heiligsten Dinge auf possenhafte Weise vorgestellt

zu milder Belustigung; es fanden Gaukelspiele von Heiligen-

schaften, Vermummungen und unanständige Geberdenspiele zur
Neujahrszeit statt, — das Narrenfest, das Eselsfest, das

Begraben des Halleluja, die Pafsionsaufzüge, das Osterlachen

durften kein Jahr ausbleiben. Bei Umzügen hatte jedes

Handmerk seinen Narren oder Possenreißer, der die lächerlichen

Seiten desselben auf eine spaßhafte Weise herauszukehren

mußte, — so erschien z, V. bei den Prozessionen der Schneider

der Bock ganz nothwendiger Weise.

Am 17. August 1591 ertheilte der Rath folgende

Bewilligung: „Andres Heiniger ist vergünstiget, künftigen Sonntag

den verlornen Sohn und Johannis Enthauptung um einen

Vierer zu halten (d. h. die Zuschauer bezahlten einen Vierer).
Bei beiden Stücken mußten die Sackpfeifer aufspielen, beim

verlornen Sohn, als er mit der Buhldirne tanzte und als er

wieder in's Vaterhaus aufgenommen war, bei Johannis
Enthauptung der fürstlichen Vettel Herodias zum Tanz.

In der letzten Hälfte des XVI, Jahrhunderts machte

zu Bern, wie Haller und Müslin in ihren Chroniken zum

Jahr 1576 melden, eine italienische Springkünstlergesellschaft

ungemein großes Aufsehen. Unter derselben erwarb sich

besonders eine sehr schöne, Männerkleider tragende Weibsperson

sowohl durch ihre kühnen Sprünge, als durch ihre galanten
Manieren in solchem Grade das Wohlmollen mehrerer

hochgestellter Landesväter, daß diese in sie sterblich verliebt wurden,
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ja fte maetyte fo fetyt furore in Setn, baß bie Sanbe, bei

fie angetyötte, bie Etlaubniß ertyielt, in bem Serfammftmgsfaal
ber Statty unb Sütget auf bem Stattytyaufe bie fchauluftige

Einrootynetfetyaft butety ityte ©ptünge ju etgöfeen.

Sn einem fpätetn Seitaltet routben im gtoßen StattyS*

faale Suftfpiünge ptobujitt, mit benen bie oben etroätynten

taum einen Setgleidj austyalten; eine nätyete Sefctytribung

betfelben routbe inbeffen ben uns angeroiefenen Staum bettäctyt*

liety übeefetyteiten unb muffen roit fie batyet füt einftroeiten

bei ©eite legen. SieBeictyt fann eS audj jutteffett, baß ein

beraifchet ©tftotiogiapty fpätetet Sage an einem folctyen ©tu=

bium befonbeten ©efetymaef ftnbet unb mit geroanbtet gebet

nietyt nut bie betütytten Suftfpiünge, fonbein aucty bie poli*

tifetyen, natutfotfdjenben obet gat ttyeotogifetyen Sot* unb

©adpfeifet unfeter Sage einer eingetyenbern Setractytung

roütbigt1),

gut jefet nut wenige Slnbeutungen. Es gibt gat oet*

fdjiebene Sitten oon ©aefpfeifetn:

©emeine ©altpfeifet, wanbetnbe SJtufitanten, bie ju
allem SJtöglietyen füt'S ©elb auffpielen, ben SJtätften unb

©chenfen nactyjietyenb, beten ©eimatty ift, roo eS toitb unb bunt

jugetyt2). ©ie fpielen auf an SBeiftagen unb an ©onntagen,

i) Srefttietyc äBinfe tyieju bürfte ein jotetyer §iftoriograpty in
bem SJcanujcripte biefer Slrbeit »orfinben.

Stnmerf. be§ ,§erau§geberS.
«*) Slnbere Sorten »on Spielleuten gibt'S, bie bo§ ©leidje

Jtyun. Qu Sera jog etjemotä fogar ein SJaififuS mit einer §orfe
tyerum unb entmeity'te ba§ tyerrlictye Snftrument, inbem er benen,
bie ityn bafür bejatylten, ben fogenannten Sujernerpfalnt
»orfang unb fpielte— jo nannte er eine Steityenfolge ber fetymufeig*
ften, efeltyafteften ßnitteloerfe. Semanb, ber fowotyl ityn bebauerte
als biejenigen, bie feinen liebcrlictyen ©efang antyörten, ftellte ityn
einmal jur Stebe unb fragte ityn, ob er fid) nietyt ein ©ewiffen
barauS tnactye, burety feine ©offentyauerlieber ben Seictytfinn unb
bie Saftertyaftigfeit ju beförberu unb ob er nietyt im Stanbe wäre,
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ja sie machte so sehr turare in Bern, daß die Bande, der

sie angehörte, die Erlaubniß erhielt, in dem Versammlungssaal

der Räth und Burger auf dem Rathhause die schaulustige

Einwohnerschaft durch ihre Sprünge zu ergötzen.

In einem spätern Zeitalter wurden im großen Rathssaale

Luftsprünge produzirt, mit denen die oben erwähnten

kaum einen Vergleich aushalten; eine nähere Beschreibung

derselben würde indessen den uns angewiesenen Raum beträchtlich

überschreiten und müssen wir sie daher für einstweilen

bei Seite legen. Vielleicht kann es auch zutreffen, daß ein

bernischer Historiograph späterer Tage an einem solchen

Studium besonderen Geschmack findet und mit gewandter Feder

nicht nur die berührten Luftsprünge, sondern auch die

politischen, naturforschenden oder gar theologischen Vor- und

Sackpfeifer unserer Tage einer eingehendern Betrachtung

würdigt'),
Für jetzt nur wenige Andeutungen. Es gibt gar

verschiedene Arten von Sackpfeifern:

Gemeine Sackpfeifer, wandernde Musikanten, die zu

allem Möglichen für's Geld aufspielen, den Märkten und

Schenken nachziehend, deren Heimath ist, wo es mild und bunt

zugeht 2). Sie spielen auf gn Werktagen und an Sonntagen,

t) Trefsliche Winke hiezu dürfte ein solcher Historiograph in
dem Manuscripts dieser Arbeit vorfinden.

Anmerk. des Herausgebers,
s) Andere Sorten von Spielleuten gibt's, die das Gleiche

,thun. Zu Bern zog ehemals sogar ein Musikus mit einer Harfe
herum und entweihte das herrliche Instrument, indem er denen,
die ihn dafür bezahlten, den sogenannten Luzernerpsalm
vorsang und spielte— so nannte er eine Reihenfolge der schmutzigsten,

ekelhaftesten Knittelverse. Jemand, der sowohl ihn bedauerte
als diejenigen, die seinen liederlichen Gesang anhörten, stellte ihn
einmal zur Rede und fragte ihn, ob er sich nicht ein Gewissen
daraus mache, durch seine Gassenhauerlieder den Leichtsinn und
die Lasterhaftigkeit zu befördern und ob er nicht im Stande wäre,
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itynen ift SllleS eins. SBenn fie nur bie poiijeilictye Seroitti-

gung ju ityrem ©piel tyaben, bem SBiflen ©ottes, ber im »ierten

©ebot bie Enttyeiligung beS StütyetagS .»erbietet, fragen fie

nictyts nacty; baß teine Dbrigfeit baS Stectyt tyat, ju beroilligen

roas ©ott oerbammt, bieß befümmert fie aucty toeiter nietyt

fetyr, fo toenig als ber glucty jener fogenannten Sanjjonntage,
auf roelctye für SJtanctye, bie im Summet unb Staufcty ben Sag
beS ©errn entroeibt, eine Stacht ber Unjitctyt folgt, roaS leibet

tyeutjutage immer metyi aus ben Seityanblungen bei ©itten*

getiehte (Sitctyenoorftänbe) ju fonftatieten ift. gatfdje Eibe

infolge folctyen SaftecIebenS getyöten ebenfalls nicht metyt ju
ben ©eltentyetten.

Eine anbete ©orte oon ©piefleuten nennt man bie

politifetyen ©aefpf eif et. Siefe fefeen fiety, fteiliety aucty um'S

©elb, ein ganj anbeteS Siel. SaS ftnb Sfeifet, bie in
ityten ©ad lügen, bie itynen nietyt genetymen Dbtigleiten oet*

bäctytigen unb läftern, um fid) an ber befctyimpften Stegenten

©teile ju fefeen. Ote-toi de la, pour que je m'y mette.
©elingt itynen ityr ©piel, fo finb fie, "für bett SJtoment, reich

genug, gelingt es itynen nietyt, fo nennen fie fid) SJtärtpret

bei gteityeit, tyoffen auf Slmneftie, unb tröffen fidj bet ©u*

manität bes geitaltets, roeldjes Stutyeftötet nietyt metyt mit
©algen unb Stob fttaft. — Siefe ©pielleute fefeen feine työljeme

ju ben Slccotben feiner §arje SlnftänbigereS ju fingen, beffere
Solfalieber ober Sfatmen, benn e§ gebe ju Stobt unb Sanb Seute,
bie bei freunbfctyaftlictyen gujainntcnfünften gerne ein fdjönc§ Sieb
»ierftimmig jöngen. 6r antwortete, er tyabe freitidj ben Serfuety
maetyen wollen, ben Seuten ein fctyöneS Sieb ju fingen, allein er
fei bamit nietyt gut angefommen, fie tyatten ityn auägetactyt unb
bie rauften Spotttieber geforbert. Siefe SluSjage ijt gloubtiety;
aber ber boppett arme SJionn tyätte fiety erinnern follen, baß man
bie Seilen nietyt »or bie Säue werfen mflffe unb tyätte jum Sor*
au§ überjeugt jein fönnen, boß an Crten, wo ber lag be§ §errn
in SouS unb Srou§ entheiligt witb, Sfatmengejong feinen Sin*
flong ftnbet.
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ihnen ist Alles eins. Wenn sie nur die polizeiliche Bewilligung

zu ihrem Spiel huben, dem Willen Gottes, der im vierten

Gebot die Entheiligung des Ruhetags verbietet, fragen fie

nichts nach; daß keine Obrigkeit das Recht hat, zu bewilligen

was Gott verdammt, dieß bekümmert sie auch weiter nicht

sehr, so wenig als der Fluch jener sogenannten Tanzsonntage,

auf welche für Manche, die im Tummel und Rausch den Tag
des Herrn entweiht, eine Nacht der Unzucht folgt, was leider

heutzutage immer mehr aus den Verhandlungen der

Sittengerichte (Kirchenvorstände) zu konstatieren ist. Falsche Eide

infolge solchen Lasterlebens gehören ebenfalls nicht mehr zu

den Seltenheiten.

Eine andere Sorte von Spielleuten nennt man die

politischen Sackpfeifer, Diese setzen sich, freilich auch um's

Geld, ein ganz anderes Ziel. Das find Pfeifer, die in

ihren Sack lügen, die ihnen nicht genehmen Obrigkeiten

verdächtigen und lästern, um sich an der beschimpften Regenten

Stelle zu setzen, Ots-toi cis In, pour crusse m'^ mette.
Gelingt ihnen ihr Spiel, fo find sie, für den Moment, reich

genug, gelingt es ihnen nicht, so nennen sie sich Märtyrer
der Freiheit, hoffen auf Amnestie, und trösten sich der

Humanität des Zeitalters, welches Ruhestörer nicht mehr mit
Galgen und Rad straft. — Diese Spielleute setzen keine hölzerne

zu den Accorden seiner Harfe Anständigeres zu singen, bessere
Volkslieder oder Psalmen, denn es gebe zu Stadt und Land Leute,
die bei freundschaftlichen Zusammenkünften gerne ein schönes Lied
vierstimmig sängen. Er antwortete, er habe freilich den Versuch,
machen wollen, den Leuten ein schönes Lied zu singen, allein er
sei damit nicht gut angekommen, sie hätten ihn ausgelacht und
die wüsten Spottlieder gefordert. Diese Ausfage ist glaublich;
aber der doppelt arme Mann hätte sich erinnern sollen, daß man
die Perlen nicht vor die Säue werfen müsse und hätte zum Voraus

überzeugt sein können, daß an Orten, wo der Tag des Herrn
in Saus und Braus entheiligt wird, Pfalmengcsang keinen
Anklang findet.
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Sfeife an'S SJtatti, roettn fie pfeifen; ben ©acf ber Sfeife
füllen fie nietyt mit SBinb, fonbetn fooiel mögliety mit hatten

Styalem. Es finb geroanbte Seute, bie auf aflen Sonatten

mufijiten fönnen. SBegen biefer ©orte oon ©adpfetfetn ift
in unfeiet lieben SJtuftetfptacfje bie StebenSatt entftanben :

Staety gemanbes Sfeife tanjen. Es gibt ju ©tabt unb Sanb

©oletye, bie ein gtoßes StebtyauS, ein gefetyliffenes SJtaulroetf

am Sopf tyaben uub in Setfammfuitgen ityte roetttyen SJtit*

bütget unb fteien SJtännet nacty bei Sfeife tanjen maetyen

fönnen, baß es ein Ecbatmen ift. Slufflätung ift ein fdjöneS

SBott, abet fie beftetyt boety noity in etroas Sfnbetem als im

Stactytanjen.
Sie btitte Sitt oon ©acfpfetfein tyat einen roüften Uebet*

namen unb Ijrißt bes Seufels Sfeifet. SaS finb folctye,

bie butety ben Unglauben bie Seute ju bettyöteit fudjen; fie

baben untet fiety eine Sitt Stübetfctyaft, beten ©liebet in
allen ©tänben bei bütgeilidjen ©efeflfctyaft finb, banfeiott

an Seib unb ©eele. Styte SBiffenfctyaft tft eine Strt ©ift*
mifctyettunft, roomit fie benen, bie ibtem ©piel jutyöten, auf

oetfetyiebene SBeife groeifel gegen alten teligiöfen ©tauben

beijubtingen roiffen, meift in ©päßen unb ©ctyecjteben. SJtan

fennt fie an itytet gtechtyeit unb on itytem .Eigenbünfel; Sin*

betSbenfenbe toetben oon itynen geroötynlicty mit bem fctymeichel*

tyaften Stamen Sameel obet Samm beetytt; tyalten fie fiety in
Sneipen beim Söbelootf auf, fo fpotten fie übet Sfattet unb

Sitctyen, fpuefen etwa auety ityten eittidjten ©peictyel auf ben

Soben unb fagen, auf ben faulen SluSwutf weifenb, „bas

ift bie ©eele." Es gibt mituntei aud) hochftubiette Sfeifet
untet itynen, bie, in wiffenfdjaftlidjet gotm, baS gleictye Siel

ju etteictyen fuetyen untet bem Sotwanb, baS bumme Soft
aus bem Sienfttyaufe bes SlbetglaubenS tyetauSjufütyten. SJtan

fennt entfefetietye Stadjiictyten übet SenfelSpfeifer, benen ber
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Pfeife an's Maul, wenn sie pfeifen; den Sack der Pfeife
füllen sie nicht mit Wind, sondern soviel möglich mit harten

Thalern. Es sind gewandte Leute, die auf allen Tonarten

musiziren können. Wegen dieser Sorte von Sackpfeifern ist

in unserer lieben Muttersprache die Redensart entstanden:
Nach Jemandes Pfeife tanzen. Es gibt zu Stadt und Land

Solche, die ein großes Redhaus, ein geschliffenes Maulwerk

am Kopf haben und in Versammlungen ihre werthen
Mitbürger und freien Männer nach der Pfeife tanzen machen

können, daß es ein Erbarmen ist, Aufklärung ist ein schönes

Wort, aber sie besteht doch noch in etwas Anderem als im
N achtanzen.

Die dritte Art von Sackpfeifern hat einen wüsten

Uebernamen und heißt des Teufels Pfeifer, Das sind solche,

die durch den Unglauben die Leute zu bethören suchen; sie

haben unter sich eine An Brüderschaft, deren Glieder in
allen Ständen der bürgerlichen Gesellschaft sind, bankerott

an Leib und Seele. Ihre Wissenschaft ist eine Art
Giftmischerkunst, womit sie denen, die ihrem Spiel zuhören, auf

verschiedene Weise Zweifel gegen allen religiösen Glauben

beizubringen wissen, meist in Späßen und Scherzreden. Man
kennt sie an ihrer Frechheit und an ihrem.Eigendünkel;
Andersdenkende werden von ihnen gewöhnlich mit dem schmeichelhaften

Namen Kameel oder Lamm beehrt; halten sie sich in
Kneipen beim Pöbelvolk auf, so spotten sie über Pfarrer und

Kirchen, spucken etwa auch ihren eitrichten Speichel auf den

Boden und sagen, aus den faulen Auswurf weifend, „das
ist die Seele." Es gibt mitunter auch hochstudierte Pfeifer
unter ihnen, die, in wissenschaftlicher Form, das gleiche Ziel
zu erreichen suchen unter dem Vorwand, das dumme Volk

aus dem Diensthause des Aberglaubens herauszuführen. Man
kennt entsetzliche Nachrichten über Tenfelspfeifer, denen der
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Slttyem ausging, als fie auf bem lefeten Söctylein pfiffen, unb

Singe fatyen uttb nannten, baß bie Seute aus bem,©tecbe=

jimmer wegliefen unb abfolut nietyt metyi jraüctfetyten woEten.

Sei biefet Sitt oon ©piefleuten bejeictynet bie auftyotchenbe

©ans bie Stopfe, bie Stauen füt SBeife tyalten unb ben

Sotwutf oetbienen: „Su bift bod) nie branntet, als roenn

bu um ©otteStoitlen gefctyeibt fein follteft!"
Semeioolf! roie oiel tyaft bu in ben lefeten gatytjetynben

oon Sot* unb ©acfpfeifetu allet Sitt erlebt, roie ftreng roirb

einft bie ©efctyictyte über biety unb beine Serfütyrer ju ©erictyt

fifeen!

Dliitttjetfungen ü6ec ßernifcfje DMturäuffanbe in früfjetec
3ett.

Ungeaetytet ber fetyarfen Sinie, nacty roelctyer in ber öffent*

lietyen SJteinung unb burd) ©efefee, ben Segriffen ber Seit
entfptectyenb, bie etyritehen »on ben unetytlictyen SeiufSatten,
bie greien »on ben Unfreien unterfchieben unb in gefeflfetyaft*

lieber Sejtetyratg getrennt roaren, ungeaetytet bei bei oetfdjie*

benen Sfnläffen oerfdjätften SJJonbate bet Stegietung gegen

roilbe SluSbtüctye bei Seibenfchaften, roaten manetye Softsfitten
bei alten Setnet nod) äußetft toty unb ratanftäubig; etlictye

betfeften tyielt man fogat buicty alttyeigebtachte gteityeiten

für bereetytigt. Snbeffen tyätte man boety Unreetyt, roenn man
gegenüber jenen rohen Softsfitten früherer Saljttyunbette bie

gegenroäitigeu SetuftigungSaiten unfeteS Softes atS gat ju
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Athem ausging, als sie auf dem letzten Löchlein pfiffen, und

Dinge sahen und nannten, daß die Leute aus dem, Sterbezimmer

wegliefen und absolut nicht mehr zurückkehren wollten.

Bei dieser Art von Spielleuten bezeichnet die aushorchende

Gans die Tröpfe, die Narren für Weise halten und den

Vorwurf verdienen: „Du bist doch nie dummer, als wenn

du um Gotteswillen gescheidt sein solltest!"
Bernervolk! wie viel hast du in den letzten Jahrzehnden

von Vor- und Sackpfeifern aller Art erlebt, wie streng wird
einst die Geschichte über dich und deine Verführer zu Gericht

sitzen!

ZMthessuugeu über beriüsche Uulturzuflânde in srüherer
Zeit.

Ungeachtet der scharfen Linie, nach welcher in der öffentlichen

Meinung und durch Gesetze, den Begriffen der Zeit
entsprechend, die ehrlichen von den unehrlichen Berufsarten,
die Freien von den Unfreien unterfchieden und in gesellschaftlicher

Beziehung getrennt waren, ungeachtet der bei verschiedenen

Anlässen verschärften Mandate der Regierung gegen

wilde Ausbrüche der Leidenschaften, waren manche Volkssitten

der alten Berner noch äußerst roh und unanständig; etliche

derselben hielt man sogar durch althergebrachte Freiheiten

für berechtigt. Indessen Hütte man doch Unrecht, wenn man
gegenüber jenen rohen Volkssitten früherer Jahrhunderte die

gegenwärtigen Belustigungsarten unseres Volkes als gar zn
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»etebelte batfteflen tootlte. SBit geben jeboety gecne ju, bai es im
SIEgemetnen äußertidj wenigftenS becentet jugetyt, als etyemalS,

unb baß tyeut ju Sage eine Stuppe tyetnmfctyroäimenbei Suftig*
maetyet eS nietyt roagen rourbe, in ber ©tabt am tyeiter tyetlen

Sag bie itynen begegnenben SBeibsperfonen in ben Sad) 3U

roerfen.

Ser Slbftanb jroifeheu bem ©utett unb Söfen roar frütyer

uitgleict) bemerfbarer, aucty im öffentlictyen Seben, als tyeutjtt*

tage; nur bie guretjt oor öffentlictyen ©trafen unb gefirengett

Stntytern fonnte bie roilben SluSbrüctye entfefjeltet Seibenfctyaften

einbämmen; tyätte bamalS bei ©ranbfafe ©eltuttg getyabt:

„aud) bei Stücfen eines ©tcolctyen fofl bit tyeilig fein," roelctye

gefellfctyaftlictyen Suftänbe roäten rootyl eingetteten?
SJtan tyätte aud) Uniectyt, oon jenen roüften StuSbtüdtjett

roilbei Söbeltotyeit auf bas gamilienleben bet alten Setnet
übettyaupt einen ©ctyfttß jietyen ju roollen. Slußet roenigen

unb feltenen SluSnatymen roat forootyl untet bem Stbel, als
in bei Süigetfctyaft, bet Etyebunb tyeilig getyalten; gtoß roat
bie Etytfutctyt bei Sinbet gegen bie Eltettt, beßroegen tutyte

aucty bei ©egen bei Seityetßuttg auf itynen, roelctye ©ott feinem

fünften ©ebot beigegeben tyat. Sechs gatyrtyunberte lang
blieben bie Serner ein ttnbefiegteS Soft.

Ser Serner Solfsfarafter übertyaupt roar oon jetyer

fein äußerfl lebhafter, fein oetyementer unb bouittanter, roie

bte Setnet aucty befannttid) feinen Slblet im SBappen tyaben;

unfet Sauemoolf ift roatytlid) ein atbeitfantes unb, roenn'S

in feinem Stoimaljuftanb fiety befinbet, genügfameS unb btaoes

Soft, mit tteuet Stntyänglietyfeit feinem fetyönen, teietygefegnetett

Satetlanb «geben. SBelctye ©eimattyliebe fptictyt SauS ben

©iitenliebettt unb Sutyteityen bet Cbettättbei, Siebenttyaler

unb Emmenttyalet! Einet bei ätteften oatetlänbifctyen ©efange,

bet ju Stabt unb Sanb feit gatyttyunbetteit, an tyäuslictyen
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veredelte darstellen wollte. Wir geben jedoch gerne zn, daß es im

Allgemeinen äußerlich wenigstens decenter zugeht, als ehemals,

und daß heut zu Tage eine Truppe herumschmarmender

Lustigmacher es nicht wagen würde, in der Stadt am heiter hellen

Tag die ihnen begegnenden Weibspersonen in den Bach zu

werfen.

Der Abstand zwischen dem Guten und Bösen war früher
ungleich bemerkbarer, auch im öffentlichen Leben, als heutzutage;

nur die Furcht vor öffentlichen Strafen und gestrengen

Richtern konnte die wilden Ausbrüche entfesselter Leidenschaften

eindämmen; hätte damals der Grundsatz Geltung gehabt:

„auch der Rücken eines Strolchen soll dir heilig sein," welche

gesellschaftlichen Zustände wären wohl eingetreten?

Man hätte auch Unrecht, von jenen wüsten Ausbrüchen

wilder Pöbelroheit auf das Familienleben der alten Berner

überhaupt einen Schluß ziehen zu wollen. Außer wenigen

und seltenen Ausnahmen war sowohl unter dem Adel, als
in der Bürgerfchaft, der Ehebund heilig gehalten; groß war
die Ehrfurcht der Kinder gegen die Eltern, deßwegen ruhte

auch der Segen der Verheißung auf ihnen, welche Gott seinem

fünften Gebot beigegeben hat. Sechs Jahrhunderte lang
blieben die Berner ein unbesiegtes Volk.

Der Berner Volkskarcckter überhaupt war von jeher

kein äußerst lebhafter, kein vehementer und bouillcinter, wie

die Berner auch bekanntlich keinen Adler im Wappen haben;

unser Bauernvolk ist wahrlich ein arbeitsames und, menn's

in seinem Normalzustand sich befindet, genügsames und braves

Volk, mit treuer Anhänglichkeit seinem schönen, reichgesegneten

Vaterland ergeben. Welche Heimathliebe spricht Zaus den

Hirtenliedern und Kuhreihen der Oberländer, Siebenthaler

und Emmenthaler! Einer der ältesten vaterländischen Gesänge,

der zu Stadt und Land seit Jahrhunderten, an häuslichen
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geftlictyfeiten, ©octyjeiten unb Sauf tagen mit befonbetet Sot*
liebe geroätylt roat, ift bas fogenannte Simmelibetglieb.
•Es ift aus uralter Solfspoefie tyeroorgegangeu, unb beinatye

möctyte man glauben, ber Sictyter ber Serfe unb ber Eom*

ponift ber meiftertyaften SJtelobie baju (in moi!) fei ein unb

berfelbe geroefen. SJtan muß eS oon fchlicbten Sergleuten

in rein gehaltenem oierftimmigem, id) mödjte fagen, Etyoral

fingen työren, um feine eigenftyümlictye, unnadjatymlietye ©eime*

ligfeit ju empfinben; berat beim bloßen Sefen ober Stadj*

fpieten beS in Stoten tyerauSgegebenen ©tücts unb beim Serictyt

ber lebhofteften Erjätylttng tyat man ben gerittgften Styeil beS

©enuffeS baoon.

ES ijt im ©immeliberg burctyauS nictyts ©efünftelteS.

Sie SBorte fctyeinen in einer ©enntyütte auf työtyet Slip ju*
fammeitgeretmt rootben ju fein, fie finb bei fctyltdjtefte Stus*

btucf tteutyerjiger Einfalt, unfityulbiger Siebe unb fctyroer*

müttyiger ©etynfuctyt, bie über Serge unb Styäter tyinblieft

unb tuft :

Sft aber e SJcönifcty uf @rben,

Saß i möctyt bty-n-itynt jty?
llnö mag er mir nit werben,
SSor Styumnter ftirbc-n-i.

Sie roetymuttysoolle Slage, bie bem ©immeliberg juflietyt,

ift mit feinen befperaten Erflamationen untermifcht nnb fptictyt

futcljtlos oom Stetben, roie oom ©tab, unb in ibpflijchem

©eimroety oon „üfeS Süetyli's ©arten" fammt ben Steifen

unb ben SJtuSfatbäumchen, roelctye batin ftetyen.

Sn ftütyetn Seiten tyotte man öfters in ben Sörfetn
an tyäuslictyen geften oiecftimmigen Sfalmengefang, ja felbft

in bei Stabt bisroeiten an Sienftagabenben ertönte berfelbe

aus ben SBeinfelletn tyetauf, roenn bet Stebenfaft bie ©e=

müttyei bet matftbefuctyenben Sauein unb Sanbmäbctyen ftötylict)
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Festlichkeiten, Hochzeiten und Tauftagen mit besonderer Vorliebe

gewählt war, ist das sogenannte Simmelberg lied.
Es ist aus uralter Volkspoesie hervorgegangen, und beinahe

möchte man glauben, der Dichter der Verse und der

Componisi der meisterhaften Melodie dazu (in ruoli) sei ein und

derselbe gewesen. Man muß es von schlichten Bergleuten

in rein gehaltenem vierstimmigem, ich möchte sagen, Choral

fingen hören, um seine eigenthümliche, unnachahmliche Heimeligkeit

zu empfinden; denn beim bloßen Lesen oder

Nachspielen des in Noten herausgegebenen Stücks und beim Bericht

der lebhaftesten Erzählung hat man den geringsten Theil des

Genusses davon.

Es ist im Simmeliberg durchaus nichts Gekünsteltes.

Die Worte scheinen in einer Sennhütte auf hoher Alp
zusammengereimt morden zu sein, sie find der schlichteste Ausdruck

treuherziger Einfalt, unschuldiger Liebe und schmer-

müthiger Sehnsucht, die über Berge und Thäler hinblickt

und ruft:
Ist aber e Möntsch uf Erden,
Daß i möcht by'N'ihm fy?
Nnd mag er mir nit werden,
Vor Chummer stirbe-n-i.

Die mehmuthsvolle Klage, die dem Simmeliberg zuflieht,

ist mit keinen desperaten Erklamationen untermischt und spricht

furchtlos vom Sterben, mie vom Grab, und in idyllischem

Heimweh von „üses Büehli's Garten" sammt den Nelken

und den Muskatbäumchen, welche darin stehen.

In frühern Zeiten hörte man öfters in den Dörfern

an hauslichen Festen vierstimmigen Psalmengesang, ja selbst

in der Stadt bisweilen an Dienstagabenden ertönte derselbe

aus den Weinkellern herauf, menn der Rebensaft die

Gemüther der marktbesuchenden Bauern und Landmädchen fröhlich
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geftimmt tyätte; roit tyaben biefe tefetete Semetfung in einer

„ Sefdjteibung" gelefen, bie im gabt 1794 »erfaßt roat,
unb tyalten fie füt butchaus glaubroütbig, nadjbem roit bie

Siebe unfeteS SanbooftS jum tyatmontfctyen Sfalmengefang,
bie noety, jefet in manctyen ©egenben jortbeftetyt, fennen gelernt
tyaben.

gn uncutyigen unb ftürmifctyen Seiten roaren aber ftets

aucty Spottlieber gegen bie geinbe, ,bie baS Soft tyaßte, bei

ber ©anb. gur Seit bes SctyroabenftiegS gingen Spotttiebet oon
SJtunb ju SJtunb. Sutdj ©pottlieber fam aud) bei Sappeletfrieg

jum StuSbtucty, batyet im fogenannten Sappeletbtief unb fpätern

etbgenöfifdjen griebenSfctylüffen baS gegenfeitige „©ctymüfeen unb

©djmäfaen" ernftlicty »erboten rourbe.

Su ben rohen, oormaligen Softsfitten tectytten roit
namentlich bie mit bem ©chaE bei Stommel unb bet Subel*

facfpfeife begleiteten Sauf* unb ©pcingtänje, bei roelchen eS

als eine befonbete ©eroanbttyett unb ©efctyicflichfrit galt, roenn

bet Sänjet mitten im ©prang bie SBeibspetfon tücftingS auf
ben Soben niebetroetfen, tefp. ityt ben „©acfen fetytagen"

fonnte. StetynlictyeS fanb bei ben fogenannten „SBalbtänjeu"
tyäufig ftatt.

Saß bei Umjügen in bet ©tabt SBeibspetfonett, roelthen

man begegnete, in ben ©tabtbach gerootfen routben, tyaben

roit fetyon oben etroätynt. Su Safel roatf man an ben gafl*
nachten nietyt nut gungftauen, fonbetn aud) Etyeftauen, beten

man tyabtyaft toetben fonnte, in bie Stunnen; fetyt roatytfctyein*

liety in Setn auch.

Sie liebe Sugenb an bei SJtatte unb Stunngafje, foroie

biejenige att bei ©olattenmattgaffe ftanb im befonbem Stuf

bei Stotytyeit; roollte etroa ein Settunfenet obet ein SBetb,

roetcheS öffentliches Stetgetniß gegeben, bem OtbnungStuf
eines Solije'tbeamten fid) nidjt fügen, fo btotyte biefet: „golge.
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gestimmt hatte; mir haben diese letztere Bemerkung in einer

„Beschreibung" gelesen, die im Jahr 1794 verfaßt war,
und halten sie für durchaus glaubwürdig, nachdem wir die

Liebe unseres Landvolks zum harmonischen Psalmengesang,

die noch, jetzt in manchen Gegenden fortbesteht, kennen gelernt

haben.

In unruhigen und stürmischen Zeiten waren aber stets

auch Spottlieder gegen die Feinde, >die das Volk haßte, bei

der Hand. Zur Zeit des Schwabenkriegs gingen Spottlieder von
Mund zu Mund. Durch Spottlieder kam auch der Kappelerkrieg

zum Ausbruch, daher im sogenannten Kappelerbrief und fpätern

eidgenösischen Friedensschlüssen das gegenseitige „Schmutzen und

Schmähen" ernstlich verboten wurde.

Zu den rohen, vormaligen Volkssitten rechnen wir
namentlich die mit dem Schall der Trommel und der

Dudelsackpfeife begleiteten Lauf- und Springtänze, bei welchen es

als eine besondere Gewandtheit und Geschicklichkeit galt, wenn

der Tänzer mitten im Sprung die Weibsperson rücklings auf
den Boden niederwerfen, resp, ihr den „Hacken schlagen"

konnte. Aehnliches sand bei den sogenannten „Waldtänzen"
häufig statt.

Daß bei Umzügen in der Stadt Weibspersonen, welchen

man begegnete, in den Stadtbach geworfen wurden, haben

mir schon oben erwähnt. Zu Basel warf man an den

Fastnächten nicht nur Jungfrauen, sondern auch Ehefrauen, deren

man habhaft merden konnte, in die Brunnen; fehr wahrscheinlich

in Bern auch.

Die liebe Jugend an der Matte und Brunngasse, sowie

diejenige an der Golattenmattgasse stand im besondern Ruf
der Rohheit; wollte etwa ein Betrunkener oder ein Weib,
welches öffentliches Aergerniß gegeben, dem Ordnungsruf
eines Polizeibeamten sich nicht fügen, so drohte dieser : „Folge,
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obet iety übergebe biety ben Suben." ©efdjaty" biefeS lefetere,

fo entftanb eine ©cene auf offener ©äffe, bie ber ätyntiety

roar, roenn am tyetlen Sag eine Eule untet einen ©chioatm

oon Stätyen fällt.
Sutcty bas fittenlofe näetytlietye Umtyerfctyroätmen routbe

bie öffentliche Stutye öftecS fo geftött, baß bie Obtigfeit Setbote

untet Slnbtctyung empfiitblichet ©ttafen befannt maetyen ließ;
ätynlictye etließ fie aucty gegen bie ju ©tabt unb Sanb übet*

tyanbnetymenben ©äufeieien uub ftagte, „baß täglidj itytet

oiel bis in bte Stactyt in Sefleityätfeit unb anbetSroo gefeffen

unb fid) alfo »ptyifeh gefüllt, baß fie roebet ftatyn nod) gatyn

fönnen unb nod) baju oiel mit ©ingen, ©ülen unb ©ehtetjen

unb anbern üppigen Soffen, Sieben unb ©eberben, unb baß

junge Suben unb SJtettli an offenen ©äffen fo ungefctyüdjt

an einanber gebanget uttb unter einanbet tratet, baß nit ein

SBunbet gfin roäie, roenn bie Eibe jid) uffttyan unb folctye

fctyantlictye SJtenfctyen oerfetyludt tyätte."
Slucty ©otteSläfterungen unb bie fchänblicbfien glüctye,

SJJefferjucfen u. bgl. roaren ju geroiffen Seiten an bet Soges*

otbnung; ob bamalS aucty „milbernbeUmftänbe" eriftirt tyaben,

fönnen roir tyingegen nietyt mit ©ictyertyeit beurttyeileu.

Setrunfene unb Sirnen tourben oor allem Soft in

eine ber an oerfetyiebenen Orten bei ©tabt befinblidjen Stullenl)
eingefpetit unb fo lange gettüflt, bis fie fiety felbft unb Slnbetn

jum roatyttyaft abfdjiecfenben Erempel gerootben roaten.

Es ift Styatfache, baß nad) ben burgunbifdjen unb ita*

lienifctyen Sriegen infolge ber gtoßen Seute unb beS oielen

©elbes, roelctye bie ©leget unb SteiSläufet mit fiety naity ©aufe

gebracht, bie Ueppigfeit bei Softsfitten allgemeine! routbe;

') ©tfotbette wotyl »iele, »iele brüllen, wenn mon bie Se*
treffenben noety tyeutjutog alle trüllcn wollte.

Slnmerf. be§ ©erau§geber§.
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oder ich übergebe dich den Buben." Geschah dieses letztere,

so entstand eine Scene auf offener Gasse, die der ähnlich

war, wenn am hellen Tag eine Eule unter einen Schwärm

von Krähen fällt.
Durch das sittenlose nächtliche Umherschwärmen wurde

die öffentliche Ruhe öfters so gestört, daß die Obrigkeit Verbote

nnter Androhung empfindlicher Strafen bekannt machen ließ ;

ähnliche erließ sie auch gegen die zu Stadt und Land

überhandnehmenden Säufereien und klagte, „daß täglich ihrer
viel bis in die Nacht in Kellerhälsen und anderswo gesessen

und sich also vyhisch gefüllt, daß sie weder stahn noch gcchn

können und noch dazu viel mit Singen, Hülen und Schreyen

und andern üppigen Possen, Reden und Geberden, und daß

jnnge Buben und Meitli an offenen Gassen so ungeschücht

an einander gehanget und unter einander trolet, daß nit ein

Wunder gsin müre, wenn die Erde sich uffthan und solche

schcmtliche Menschen verschluckt hätte,"
Auch Gotteslästerungen und die schändlichsten Flüche,

Messerzucken u. dgl. waren zn gewissen Zeiten an der

Tagesordnung; ob damals auch „mildernde Umstände" existirt haben,

können mir hingegen nicht mit Sicherheit beurtheilen.

Betrunkene und Dirnen wurden vor allem Volk in

eine der an verschiedenen Orten der Stadt befindlichen Trüllen

eingesperrt und so lange getrüllt, bis sie sich selbst und Andern

znm wahrhaft abschreckenden Exempel geworden maren.

Es ist Thatsache, daß nach den burgundischen und

italienischen Kriegen infolge der großen Beute und des vielen

Geldes, welche die Sieger und Reisläufer mit sich nach Hause

gebracht, die Ueppigkeit der Bolkssitten allgemeiner wurde;

') Erforderte wohl viele, viele Trüllen, wenn man die
Betreffenden noch heutzutcig alle trüllen wollte.

Anmerk. des Herausgebers.
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roenn abet, roie ©ecfelmeifter Sltchei in feinet Dtedjnung pto
1500 anfefet, jroei Sfunbe als obrigtetttittye Unterftüfeung

füt baS öffentlictye gtauentyaus ausgegeben routben, fo ftnb

biefelben bem ©ehatftictytet jugeftoffen, roeletyet, roie fetyon

tyieoot bemeift, bie Slufftctyt übei biefe ©äufet fütytte.

Stictyt feiten jeboety gefetyaty eS, baß folctye, bie öffentliches

Stetgetniß gegeben tyatten, aucty öffentlich Süße ttyaten unb

fid) naefenb mit Stuttyen peitfehten, „roaS mandjem roftigen
©ünber nottybütftig roat," meint guftinget.

Siele tyeilfame Sefehtratgen beroittten bie Etmatynrat*

gen eiftiget unb belebtet Sußptebiget, roie biejenigen beS

betütymten SeutpiteftetS Sotyann oon ©lein; roeniget tyingegen

bie langen, etmübenben Sanjelreben beS SarfüßerS Safob
Samp, in benen rootyl ber Urfprang bes noety tyeute üblichen

SernetausbtucfS „Sampen" füt langroeiliges ©eplaubet ju
finben ift. Saß bie Stebiget jener- längft oeigangenen Seiten,

auf bei Sanjel, fetyt ftei unb otyne SJtettfctjenfurdjt reben

bttrften, ettyeEet aus mandjem fetyönen Seugniß, bas füt
©otteS Etyte abgelegt roat. SBie fütyn unb ftatf gtiff Swingti
bie fogenannten SteiSlänfei an, wie männlich ©aflet, Solb
unb SJtanctye ityteS ©leictyen bie päbftlidjen Strftyümet!

SaletiuS SlnStyelm bemeift in feinet Etytonif, T. III,
p. 250, jum Satyt 1503, bei bei ©djilbetung bei junetymenben

SluSgelaffentyeit, wie fiety in Setn oetmetytt tyatten bie SJtüßig*

gänget, neuen getiftetjunfet, bie StiegSteute, bie Sitnen unb

aEet Sitten Suben unb auety bie ©änget unb ©pielleute.

Son ben oerfetyiebenen ©attungen bet Suben fagt et, bei

SJletytttyeil betfelben unb bie Sotnetymjten tyatten gleictywobl

füt rootylgefehult, roifeig unb als teblictye Etytenleute rooEen

getyalten jein, naity Sntyalt bieß SteimenS:

äöag'ö, lug um ©elb, fo faufft bu b'Sßett,
Setylietyt, fromm fetyafft nüt; Sift, f?otfety g'toinnt b'Süt.
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wenn aber, wie Seckelmeister Archer in seiner Rechnung pro
1500 anfetzt, zwei Pfunde als obrigkeitliche Unterstützung

für das öffentliche Frauenhaus ausgegeben wurden, fo sind

dieselben dem Scharfrichter zugeflossen, welcher, wie schon

hievor bemerkt, die Aufficht über diese Häuser führte.
Nicht selten jedoch geschah es, daß solche, die öffentliches

Aergerniß gegeben hatten, auch öffentlich Buße thaten und

sich nackend mit Ruthen peitschten, „was manchem rostigen

Sünder nothdürftig war," meint Justinger.
Viele heilsame Bekehrungen bewirkten die Ermahnungen

eifriger und beredter Bußprediger, wie diejenigen des

berühmten Leutpriesters Johann von Stein; weniger hingegen

die langen, ermüdenden Kanzelreden des Barfüßers Jakob

Damp, in denen wohl der Ursprung des noch heute üblichen

Bernerausdrucks „Dampen" für langweiliges Geplauder zu

finden ist. Daß die Prediger jener längst vergangenen Zeiten,

auf der Kanzel, sehr frei und ohne Menschenfurcht reden

durften, erhellet aus manchem schönen Zeugniß, das für
Gottes Ehre abgelegt war. Wie kühn und stark griff Zwingli
die sogenannten Reisläufsr an, wie mannlich Haller, Kolb
und Manche ihres Gleichen die päbstlichen Irrthümer!

Valerius Anshelm bemerkt in seiner Chronik, 1. Hl,
p. 250, zum Jahr 1503, bei der Schilderung der zunehmenden

Ausgelassenheit, wie sich in Bern vermehrt hätten die Müßiggänger,

neuen Fensterjunker, die Kriegsleute, die Dirnen und

aller Arten Buben und auch die Sänger und Spielleute,

Von den verschiedenen Gattungen der Buben sagt er, der

Mehrtheil derselben und die Vornehmsten hätten gleichwohl

für wohlgeschult, witzig und als redliche Ehrenleute wollen

gehalten sein, nach Inhalt dieß Reimens:

Wag's, lug um Geld, so kaufst du d'Welt,
Schlicht, fromm schafft nüt; List, Falsch g'winnt d'Lüt,
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Sn SJtaratetS Sobtentanj erfctyeint eine biefet ©olbaten*

bitnen in itytet buntfatbigen Steibung nad) bamaligem miti*
tätifetyem Sufctynift; fie ttägt ein mit roeißen ©ttaußenfebem

gejietteS Sätet, einen faum übet bie Snie tyetabteictyenben

Stocf, einen Solch auf bei lectyten ©eite metyt jum Straft,
als jur ©elbftoerttyeibigung, unb getbe ©albftiefeln. Ser
finnige SJlaler tyütete fid) rootyl, bet gigut bie Stypfiognomie
einet Setttertodjtei ju geben; um jeboety aucty biefeS Silb
butety tyiftotifdje Sebeutung inteteffant ju maetyen, gab et

bemfelben ben Sopf bei ftiegetjfdjen gungfrau oon Orleans,

bei Sotyanna b'Sttc') unb jeietynete fie getabe fo, rote fie jur
felben unb noety in fpäteiet geit in granfteidj abgebilbet

routbe. Sieben ityt, beren fctyöttes Slutlife SJtitteiben erregt unb

einer roürbigern gungfrau getyörte, erfctyeint bet Sob, als

Subelfacfpfeifet jicty ityt natyenö mit einet ©ebetbe, bie jum
Sanj eiitjutaben fctyetitt. Et iebet fie an :

SJtein liebe Sirn g'tyeb bid) nun wotyl,
Sein ©etj groß 3teu jefet tyaben fott;
Serlaß gor balb beut jünblicty Seben,

Unb loß ouf mein Sacfpfciffen eben.

Sie antroortet:

Siety, boß iety tyab fo fctyanblicty g'lebt,
Unb mein ©ott nie »ot Slugen g'tyebt,

3cty fuetyt' allein beS SeibeS Suft. —
3efet tyilft mtctj nictyts, aH'8 ift umfuft.

') Son ben Ginen watb biefeS ©etbcnntöbctyen als eine gott*
begetftertc Sungjratt, oon bett Slnbertt al» eine gemeine Solbaten*
Birne angejetyen uttb »on ben ©nglänbern gor als eine öeje ju
Stouen »erbrannt. — Schiller, ber Stolj ber beutfctyen Siteratur,
tyat in feinem Xrauerjptel „bie Sungfrau »on CrleonS" ber tyocty*

tyerjtgcn Sefreierin gronlreietys ein un»ergängltctyeS (ätyrenbenfmol
errietytet. — SJtanuel, ber bie mailönbifetyen Hriege g egen bie
gronjojen mitgemacht tyotte, wor um jo geneigter, ber gemeinen
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In Manuels Todtentanz erscheint eine dieser Soldatendirnen

in ihrer buntfarbigen Kleidung nach damaligem
militärischem Zuschnitt; sie trägt ein mit weißen Straußenfedern

geziertes Barel, einen kaum über die Knie herabreichenden

Rock, einen Dolch auf der rechten Seite mehr zum Prunk,
als zur Selbstvertheidigung, und gelbe Halbstiefeln. Der
sinnige Maler hütete sich wohl, der Figur die Physiognomie
einer Bernertochter zu geben-, um jedoch auch dieses Bild
durch historische Bedeutung interessant zu machen, gab er

demselben den Kopf der kriegerischen Jungfrau von Orleans,
der Johanna d'Arc ') und zeichnete sie gerade so, wie sie zur

selben und noch in späterer Zeit in Frankreich abgebildet

wurde. Neben ihr, deren schönes Antlitz Mitleiden erregt und

einer würdigern Jungfrau gehörte, erscheint der Tod, als

Dudelsackpfeifer sich ihr nahend mit einer Geberde, die zum

Tanz einzuladen scheint. Er redet sie an:

Mein liebe Dirn g'heb dich nun wohl,
Dein Herz groß Reu jetzt haben soll;
Verlaß gar bald dein sündlich Leben,

Und ioß aus mein Sackpfcisfcn eben.

Sie antwortet:

Ach, daß ich hab so schandlich g'lebt,
Und mein Gott nie vor Augen g'hebt,
Ich sucht' allein des Leibes Lust. —
Jetzt Hilst mich nichts, all's ist umsust.

>) Von den Einen ward dieses Heldenmüdchen als eine
gottbegeisterte Jungfrau, von den Andern als eine gemeine Soldaten-
öirne angesehen und von den Engländern gar als eine Hexe zu
Rouen verbrannt, — Schiller, der Stolz der deutschen Literatur,
hat in seinem Trauerspiel „die Jungfrau von Orleans" der
hochherzigen Befreierin Frankreichs ein unvergängliches Ehrendenkmal
errichtet. — Manuel, der die mailändifchen Kriege gegen die
Franzosen mitgemacht hatte, war um so geneigter, der gemeinen
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Surcty ben glitterftaat, ben bie aus fremben, namentlid)

ben italienifctyen Stiegen nadj Setn jutücffebtenben fteien
SJtefeen mitgebracht, routben fogat etytbate Sütgetroeibet ju
einem üppigen SebenSroanbel petleitet; jeboety galten bieje

Sletgemiffe als SluSnatymen unb oon bet SJeetyrjatyl bei ©aus*

müttet työtyern unb niebern ©tanbeS fonnten bie SJtänner mit
SBatyrtyeit bejeugen, roaS Stitter Subtoig oon Sießbad) in jeiner

©ausdjrontf oon feiner ©attin fehreibt: „SJtpn ftomme, ttüroe,
liebe ©ematyel roät mit mit in baS Etenb gejogen; ad) ©oft,
roaS gtoßet Sucht unb Siebt unb Sienft tyat fie mit beroiefen

bis ju itytem Sob !"
Sunt ©djluffe unfetet Settactytungen übet Eultut* unb

©iüenjuftänbe im alten Setn fönnen roit nietyt umtyitt, bes

äußetft meifroütbigen ©laSgemälbeS ju etroätynen, beffen

Eompofition bem ©otyn beS betütymten SictytetS unb SJtalerS

StiftauS SJtanuel jugefetyriehen toirb, unb baS urfprünglicty in
einem genfter bes SJtanuelifdjen SBotyntyaufeS ber Sreujgafje
geroejen ift1). SeadjtenSroertty ift baran nidjt nut bie Sat*
fteflung jweiet, im ©efpräcty begriffener Seriter, eines aus

ben erften Seiten bet ©tabt unb eines aus betjenigen bes

gtoßen ©ittenoetfalls, fonbetn aud) baS neben beiben ange*

fetytiebene ©efpiäety übet bie SluSattung bei geitgenoffen im

SotfSjage ©etyöt ju geben, bie eineS ber tyettlictyften Sarafter=
bilber ber ©efetyietyte granfreietyS in ben Staub tyerobjujietyen
fuetyte, unb ju weit »on ben 28 urfunblictyen§onbfctyriften entfernt,
froft wetctyer, erft 3 Satyrhunberte nad)tyer? ber gottbegeifterten
Sungfrau eine gtänjenbe @tyrentettung beteitet tootben ift.

l) Sefet befinbet e§ fiety in bet Sammlung be§ Sctyulttyeißen
»on SJtülinen. — Stehen bem Sllt*Setnet ftetyt boS StägelWIÖappen,
neben bent Stufeet boSjenige bet gamilie SJtätj. gopirt ift ba§
©emälbe, jeboety jiemlicty mißlungen, in ben fetyweij. Slltetttyümern
(Sb. 1. £afel XIV. Sern 1823—1824); aucty ftetyt baSfelbe als
S:iteI=Stgnette int III. Sanb ber StnStjclm'fctyen Utyronif »on Stier*
lin unb ÜBtyß. Saß ber Sunfer eine Kopie bc§ „©bei Süngting
fctyön unb reirty" im Sobtentanj ift, ftetyt man ouf ben erjten Slicf.

Serner £afäen6ucfi. 1671. 16
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Durch den Flitterstaat, den die aus fremden, namentlich

den italienischen Kriegen nach Bern zurückkehrenden freien

Metzen mitgebracht, wurden sogar ehrbare Bürgerweiber zu

einem üppigen Lebenswandel verleitet; jedoch galten diese

Aergernisse als Ausnahmen und von der Mehrzahl der

Hausmütter höhern und niedern Standes konnten die Männer mit

Wahrheit bezeugen, mas Ritter Ludwig von Dießbach in seiner

Hauschronik von feiner Gattin schreibt: „Myn fromme, trüwe,
liebe Gemahel wär mit mir in das Elend gezogen; ach Gott,
was großer Zucht und Liebi und Dienst hat sie mir bemiesen

bis zu ihrem Tod!"
Zum Schlüsse unserer Betrachtungen über Cultur- und

Sittenzustände im alten Bern können wir nicht umhin, des

äußerst merkwürdigen Glasgemäldes zu erwähnen, dessen

Composition dem Sohn des berühmten Dichters und Malers
Niklaus Manuel zugeschrieben wird, und das ursprünglich in
einem Fenster des Manuelischen Wohnhauses der Kreuzgasse

gewesen ist'). Beachtensmerth ist daran nicht nur die

Darstellung zweier, im Gespräch begriffener Berner, eines aus

den ersten Zeiten der Stadt und eines aus derjenigen des

großen Sittenverfalls, sondern auch das neben beiden

angeschriebene Gespräch über die Ausartung der Zeitgenossen im

Volkssage Gehör zu geben, die eines der herrlichsten Karakter-
bilder der Geschichte Frankreichs in den Staub herabzuziehen
suchte, und zu weit von den 23 urkundlichen Handschriften entfernt,
kraft welcher, erst 3 Jahrhunderte nachher, der gottbegeisterten
Jungfrau eine glänzende Ehrenrettung bereitet worden ist.

>) Jetzt befindet es sich in der Sammlung des Schultheißen
von Mülinen. — Neben dem Alt-Berner steht das Nägeli-Wappen,
neben dem Stutzer dasjenige der Familie May, Copirt ist das
Gemälde, jedoch ziemlich mißlungen, in dcn schweiz. Alterthümern
(Bd. I. Tafel XIV. Bern 1823—1824); auch steht dasselbe als
Titel-Vignette im III, Band der Anshelm'schen Chronik von Stier-
lin und Wyß. Daß der Junker eine Copie dcs „Edel Jüngling
schön und reich" im Todtentanz ist, sieht man auf den ersten Blick.

Bcrner Taschenbuch. iK7l, 16
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©egenfafe jur einfachen SebenSweife in ber großen ©elbettjeit

SernS. SBaS nun oorerft baS Sluftteten Selber betrifft, fo

tft fdjon ber äußere Eontraft reetyt auffaltenb. — gn ber

ungejwungenen Stellung eines etyrbaren ©auSmannS ftetyt ber

3ttt Serner ba, jwat nietyt in totyen Smilcty roie ein

Sarognei gefteibet, fonbern wie es fid) für einen wotyltyaben*

ben Sürger fctyidt, mit freunbltcty ernftem, tyanbfeftem SluSfetyen.

SBeber Sctynauj no«ty Sodsbart entftetlen baS mit einet tottyen

SJtüfee bebedte ©aupt. Sie fetylietyte uttb bennodj faubete, nette

Steibung heftet)t in einem Ittijen, mörlinfarbenen SBamS, bas

jugteicty als SBefte unb Sleib bient unb nietyt einen einjigen

überflüffigen Snopf tyat. Stttliegenbe ©ofen unb Strümpfe
beftetyen aus Einem ©tüde uttb finb oon grünem, rootlenem

Seug oerfettigt, otyne irgenb eine fchnörfeltyafte Serjierang.
©etyroatje roätyrfctyafte ©djutye finb bie einfache gußbefleibung;

am ©alfe, auf ber Sraft uttb ben Slrmen mactyt fid) ein

faubereS roeißeS ©emb bemerfbat. Sie roenigen Snöpfe beS

braunen SBamfeS ftnb tnaffio unb »on SJteffing; rectytS an
ber ©eite tyängt, nacty alter ©itte, ein futjet, tyanbfefter ©irfety*

fänger, an beffen rottyleberner ©etyribe, jut Sommlictyteit, ein

Seftecf oon SJceffet unb ©abel angebtaetyt ift. Stuf bei tedjten

©rite bes SatetS maetyen ein paat fleine roeiße gebetchen ein

©tcäußchen aus, bas etyet an ben fteien Sürger, als aber an

einen ftoljirenbett guufet erinnert.

Sem roadetn, rootytuntetfefeten, martigen 3flt*Seraet

gegenübet ftetyt ein einbitbifetyet ©ecf in bei buntfeljeetigften

©tufeettiactyt, roie fie gegen bas Enbe beS XV. SatyttyunbettS

aucty ju Sera auffam. Ob ityn bie mit galten unb SBüIften

teichuch oetfetyenen buntfaibig geftieiften, tnapp antiegenben

©ofen geniien ober ob er bie Seine fo furios auseinanber*

fpreijt, oiefleictyt gar um eine materifetye ©tellung anjunetymen,

gleicty einem Styeatertyelben, roer will'S ermitteln — Säm'S
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Gegensatz zur einfachen Lebensmeise in der großen Heldenzeit

Berns, Was nun vorerst das Auftreten Beider betrifft, so

ist schon der äußere Contrast recht auffallend. — In der

ungezwungenen Stellung eines ehrbaren Hausmanns steht der

Alt-Bern er da, zwar nicht in rohen Zmilch wie ein

Tamgner gekleidet, sondern wie es sich für einen wohlhabenden

Burger schickt, mit freundlich ernstem, handfestem Aussehen,

Weder Schnauz noch Bocksbart entstellen das mit einer rothen

Mütze bedeckte Haupt, Die schlichte und dennoch saubere, nette

Kleidung besteht in einem kurzen, mörlinfarbenen Wams, das

zugleich als Weste und Kleid dient und nicht einen einzigen

überflüssigen Knopf hat. Anliegende Hosen und Strümpfe
bestehen aus Einem Stücke und sind von grünem, wollenem

Zeug verfertigt, ohne irgend eine schnörkelhafte Verzierung,

Schmarze währschafte Schuhe sind die einfache Fußbekleidung;

am Halse, auf der Brust und den Armen macht sich ein

sauberes weißes Hemd bemerkbar. Die wenigen Knöpfe des

braunen Wamses find massiv und von Messing: rechts an
der Seite hängt, nach alter Sitte, ein kurzer, handfester

Hirschfänger, an dessen rothlederner Scheide, zur Kommlichkeit, ein

Besteck von Messer und Gabel angebracht ist. Auf der rechten

Seite des Burets machen ein paar kleine meiße Federchen ein

Sträußchen aus, das eher an den freien Bürger, als aber an

einen stolzirenden Junker erinnert.

Dem wackern, m ohluntersetzten, markigen Alt-Berner

gegenüber steht ein einbildischer Geck in der buntscheckigsten

Stutzertracht, wie sie gegen das Ende des XV. Jahrhunderts
auch zu Bern aufkam. Ob ihn die mit Falten und Wülsten
reichlich versehenen buntfarbig gestreiften, knapp anliegenden

Hosen geniren oder ob er die Beine so kurios auseinanderspreizt,

vielleicht gar um eine malerische Stellung anzunehmen,

gleich einem Theaterhelden, wer mill's ermitteln? — Käm's
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nur auf ben Sleibetftaat an, fo möctyte man faft glauben,

bei Slft=Setnet roäte beS pomabigen guitfers leibtyaftigei

Sammetbtener, obfctyon in bet ftei ausfetyenben, männlichen

SJtiene beS erftern nictyts ju biefer Sergleictyung Slnlaß gibt.
SBo foflen roir mit ber Sefdjreibuug beS Slnjugs bes Sefetern

anfangen unb roo enben? Slucty biefer ©cd erinnert an ein

buntfarbiges, irbeneS ©efctyitt. SBelctye gefcfjmacftofe Ueber*

labung oon eitler Sierratty! Ser lange, reictyoerjierte Satabe*

begen beS gunfetS ftetyt ba, faft einem ©ütynerfäbel gleicty,

tytntenaus, roorauf fiety füglich eine Steitye oon ©tucftyeuneit

poftiten tonnte. SBelctye ©aatftäuSlerfunft ift bod) an biefen

Sopf oeitoenbet rootben uttb an ben blonben Socfsbatt; roie

tofett ftfet bas bteite, fetyroatj unb roeiße Sarett an ber teetyten

Sopffeite tyetuntet mit feinen üppig roellenben roeißen ©tiaußen*

febem uub mit bem, in fünftlidjet ©otboetjieiung eingefaßten,

gießen, gtünen Ebelftein? Sie (tottyfeibenen) Stiemen bet

oom ©ctyneibei mit ecftattnlictyet Sorgfalt gemaetyteit, weißen,

roeitfaltigen Slecmel finb übet ben Ellenbogen mit gotbener

Sfgraffe jufammengetyalten, unb mit ben feinen, jarten gingem
bei reetyten ©anb fpielt ber grafe tänbelnb auf bem oergot*

beten, tyotylen Segenfnopfe. SBie oiel tyält er fiety auf bie

golbene Sette ju gut, bie itym über bie Sruft tyerrattertyängi

SaS offene, rottyfeibene, meitfattige Stötflein ttyut ben Sienft
eines StittermänteldjettS, baS wenigftenS ben Stüden beett.

Sie Strümpfe, fctywarj unb gelb gefttetft, netymen fid) in ber

Stätye ber einfarbigen SBaben bes SlIt*SernerS poffirlicty aus.

Sluffallenb ift aud) bie grelle gelbe garbe an biefem Softüm,
benn fie war, wie SlnStyelm in bei Sctyilbeiung beS Sitten*

oerfalls nacty ben Surgratbifchen Sriegett bejengt, erft bamalS

Stobefarbe geworben, Portier aber gubaSjarbe genannt. Sn
einer alten ©anbfetyrift ber Sujtinger'fctyen Etyronif ftetyt bie

Semerfung, baß bie gegen baS Enbe beS XIV. SatyrtyunbertS

243

nur auf den Kleiderstaat an, so möchte man fast glauben,

der Alt-Berner wäre des pomadigen Junkers leibhaftiger

Kammerdiener, obschon in der frei aussehenden, männlichen

Miene des erstern nichts zu dieser Vergleichung Anlaß gibt.
Wo sollen wir mit der Beschreibung des Anzugs des Letztern

anfangen und wo enden? Auch dieser Geck erinnert an ein

buntfarbiges, irdenes Geschirr. Welche geschmacklose

Ueberladung von eitler Zierrath! Der lange, reichverzierte Paradedegen

des Junkers steht da, fast einem Hühnersädel gleich,

hintenaus, worauf sich füglich eine Reihe von Gluckhennen

postiren könnte. Welche Haarkräuslerkunst ist doch an diesen

Kopf verwendet worden und an den blonden Bocksbart; wie

kokett sitzt das breite, schwarz nnd weiße Barett an der rechten

Kopfseite herunter mit seinen üppig wellenden weißen Straußenfedern

und mit dem, in künstlicher Goldverzierung eingefaßten,

großen, grünen Edelstein? Die (rothseidenen) Riemen der

vom Schneider mit erstaunlicher Sorgfalt gemachten, weißen,

weitfaltigen Aermel sind über den Ellenbogen mit goldener

Agraffe zusammengehalten, und mit den feinen, zarten Fingern
der rechten Hand spielt der Fratz tändelnd auf dem vergoldeten,

hohlen Degenknopfe. Wie viel hält er sich auf die

goldene Kette zu gut, die ihm über die Brust herunterhängt?
Das offene, rothseidene, weitfaltige Röcklein thut den Dienst

eines Rittermäntelchens, das wenigstens den Rücken deckt.

Die Strümpfe, fchmarz und gelb gestreift, nehmen sich in der

Nähe der einfarbigen Waden des Alt-Berners possirlich aus.

Auffallend ist auch die grelle gelbe Farbe an diesem Kostüm,

denn sie war, wie Anshelm in der Schilderung des

Sittenverfalls nach den Burgundifchen Kriegen bezeugt, erst damals

Modefarbe geworden, vorher aber Judasfarbe genannt. In
einer alten Handschrift der Justinger'schen Chronik steht die

Bemerkung, daß die gegen das Ende des XlV. Jahrhunderts
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beS Unglaubens roegen „©ebüßten" an ityren Sleibem hätten

gelbe Sreuje tragen muffen : „unb mußten barju getroe Erüfee

tragen, Sat uub Sag." x

Sei SluSbtucf beS ©efictyteS ift fo, als tyätte et fiety eben

nod) im Spiegel befetyaut unb, um fidj jut Unterrebung mit
bem 3tlt=Sertter Eourage ju maetyen, ein ©laschen Elaret

getrunfen. Stictyt männlich, fonbern männifety fietyt er aus

unb beinatye fo, als trüge er gat eine Set'tücfe. Db aucty

bie gatyne falfcty feien, tonnen roit nietyt mit ©eroißtyeit fagen.

©eroiß ift, baß bamalS, als SJtanuel biefe Seidjnratg enttoorfen

tyätte, bas Stagen fünfttietyet Sätyne in bei ooinetymen SBelt

gäug unb gab roat. SaletiuS StnStyelm etjätytt im Sefeer*

tyanbel, baß ber im Slpril 1508 oom Sapft nacty Sern ge*

fanbte Sifctyof oon Saftet, SiamenS StctyiEeS ba ©raßis oon

Sononia, ein tyoctygeletyrtet trefftietyer SJtann, erfatyren unb

guten SllterS, „bruetyt je teben tyelfenbeitten Sätyn."

Schon bie ©attung unb Stactyt bei giguien tft fpiedjenb ;

ber Sünftter tyat itynen jebod) noety einen ettäuteinben Som*

mentai in Seifen beigefefet unb fomit bem ©emälbe einen

jroeifadjen SBettty oeilietyen.

Set fid) ootnetym fpieijenbe, in afle SBeg genitte Sunfer

mit ben baufctyigen Stermeln rebet ben fchlichtett 3l(t=Seriter,

roeber mit „ lieber Stactybar" nod) mit „ guter greunb" an,

fonbern mit einem biplomätelnben „Sllter Eibg'noß," — als

fdjämte er ftety, eS ju roiffen, baß bei poi itym ftetye, ein

attet Seinet fei.

Stttet ©ibg'noß nun jag mit an, tootyat bu bin ©lücf tyabeft gebeut;

Stan foretyt bin Sctyatten roirS bann miety; beS gieb mir Sefdjetb,
boS bitten iety biety.

Sity mag nüt trotten in toellittyett Singen, baS unS nüt ouety jo tool
will gelingen.

Sietoil wir boety bie liftiger ftnb, bon ityr, als iety bas g'jetyriben finb.
Srum begetyr iety »on bir Sefetyeib, womit ityr Sitten tyanb (Styt tynglett,
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des Unglaubens wegen „Gebüßten" an ihren Kleidern hätten

gelbe Kreuze tragen müssen: „und mußten darzu gelwe Criitze

tragen, Jar und Tag," ^
Der Ausdruck des Gesichtes ist so, als hätte er sich eben

noch im Spiegel beschaut und, um sich zur Unterredung mit
dem Alt-Berner Courage zu machen, ein Gläschen Claret

getrunken. Nicht männlich, sondern männisch sieht er aus

und beinahe so, als trüge er gar eine Verrücke, Ob auch

die Zähne falsch seien, können wir nicht mit Gewißheit sagen.

Gewiß ist, daß damals, als Manuel diese Zeichnung entworfen

hatte, das Tragen künstlicher Zähne in der vornehmen Welt

gang nnd gäb mar, Valerius Anshelm erzählt im
Jetzerhandel, daß der im April 1508 vom Papst nach Bern
gesandte Bischof von Castel, Namens Achilles da Graßis von

Bonomo, ein hochgelehrter trefflicher Mann, erfahren und

guten Alters, „brucht ze reden «elfenbeinen Zahn,"
Schon die Haltung und Tracht der Figuren ist sprechend;

der Künstler hat ihnen jedoch noch einen erläuternden

Commentar in Versen beigesetzt und somit dem Gemälde einen

zweifachen Werth verliehen.

Der sich vornehm spreizende, in alle Weg genirte Junker

mit den bauschigen Aermeln redet den schlichten Alt-Berner,
meder mit „lieber Nachbar" noch mit „guter Freund" an,

sondern mit einem diplomätelnden „Alter Eidg'noß," ^ als

schämte er sich, es zu wissen, daß der vor ihm stehe, ein

alter Berner sei.

Alter Eidgenoß nun sag mir an, wohar du din Glück habest gehan;
Man forchi din Schatten wirs dann mich; des gieb mir Bescheid,

das bitten ich dich.

Ich mag nüt wollen in wellichen Dingen, das uns nüt ouch so wol
will gelingen.

Diewil wir doch die listiger sind, dan ihr, als ich das gschriben sind.

Drum begehr ich von dir Bescheid, womit ihr Alten Hand Ehr yngleit,
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Unb ift fo wohlfeil bp euety geftyn, Stachel unb $fen, Srobt unb

äBtyn;
Sorum fo jürnenb nüt on miety, baß iety euety fragen fo eigentlicty?

Set Slft=Setnet antroottet:

SSlein lieber ©efell1), iety fogen bir baS: Sty unS ein fömlietye

©'wotyntyeit toaS,

¦©ottSfürctjtig, treu», einfältig SBefen, ©oetymutty moetyt bp unS

nüt g'nefen.
Ullein frünbtiety mit monntyoftet Semutty, Sinigfeit mit Scraety*

tung uniectjt ©ut,
Sßillig je fctyitmen alle gtommen, botyat ift uns Sitten ©lücf unb

©eil fommen.
Set Söotylfeile tyolb »etftanb tyiebty, bin ücty ein Soften bet Spejetty
Ißon Sofjran, gimmot unb ouety SJtufetyfat, Styben, SEhammaft

unb Sommat,
SaS toaS bty un§ in jdjlectyter Sictyt, toir hanb beten nüt »it

angemaetyt,
¦Slucty welfetye Spijfen unb SJMunen, JRcbtyütyner, Uttyatynen, SBacty*

tein unb ©opunen,
€latet, Sbociafe unb SJtatoaftet, SJtuScotettet, Stapijer unb Stom»

mowjer,
Unb fufter »il ber Söallctjen Sraojten, beren mir wenig in unfern

©üj'ren maetyten.

"SJcilety, ße§, Sinfen, Qiaex unb StljS, baS wor gmeinlicty unfer SptyS.

Sejt pflonje.ft bu wiber in baS Sanb, boS toir »ertriben unb uß=

grütt tyonb,

©offartt), ©'wolt, großen Uebermutty; ollein baß bir meib' gtoß
©utt (©elb),

(SS fomme bit, tootyet baS well, bom SCtyüfeH obet uS bei ©eil,
©utt — SBaS unfet Knectyt, jefe ift'S bin ©err, toer bi bir ©utt tyat,

ber tyat (Styr.

S«ty fag bir ba§ on' ollen Spott: ©utt ift toorben bin ©err ©ott.
SaS fetyafft bin frömb Slut füetytig g'fetyrt, baS tyat biety otte

SoStyeit g'tetyrt.

') „©ejett" tyat tyiet feinen »etäctytlichen Stebenbegtiff, fonbetn
bejeietynet einen gunftgenoffen.
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Und ift so wohlfeil by euch gesyn, Stachel und Men, Brodi und

Wyni
Darum so zürnend nüt an mich, daß ich euch fragen so eigentlich?

Der Alt-Berner antwortet:

Mein lieber Gesell«), ich sagen dir das: By uns ein sinnliche

G'wohnheit was,
'Gottsfürchtig, treuw, einfaltig Wesen, Hochmuth möcht by uns

nüt g'nesen.

Allein fründlich mit mannhafter Demuth, Einigkeit mit Verach¬

tung unrecht Gut,
Willig ze schirmen alle Frommen, dahar ist uns Alten Glück und

Heil kommen.

Der Wohlfeile halb verstand hieby, bin üch ein Kosten der Spezery
Von Saffron, Zimmat und ouch Muschtat, Syden, Thammast

und Summ at,
Das was by uns in schlechter Acht, wir Hand deren nüt vil

angemacht,
Auch welsche Spysen und Mellunen, Rebhühner, UrHahnen, Wach¬

teln und Capunen,
Claret, Jpocratz und Malvasier, Muscateller, Rapiser und Rom-

manyer,
Und suster vil der Wallchen Trachten, deren wir wenig in unsern

Hüs'ren machten.

Milch, Kes, Anken, Ziger und Rys, das war gmeinlich unser Spys.
Jezt pflanzest du wider in das Land, das wir vertriben und uß-

grütt Hand,

Hoffarth, G walt, großen Uebermuth; allein daß dir werd' groß
Gutt (Geld),

Es komme dir, woher das well, vom Thüfell oder us dcr Hell,
Gutt — Was unser Knecht, jetz ist's din Herr, wer bi dir Gutt hat,

der hat Ehr.
Ich sag dir das on' allen Spott: Gutt ist worden din Herr Gott.
Das schafft din frvmd Blut süchtig g'kehrt, das hat dich alle

Bosheit g'lehrt.

>) „Gefell" hat hier keinen verächtlichen Nebenbegrisf, sondern
bezeichnet einen Zunftgenossen.
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© Spilen, füllen unb Stoßen, olS ju bit tappen uß bcrSJtaßen,
SJtactyt bit fein SBölfle (SBotylfetle) in bincm Sanb, bu labeft uff biety

gtoß Spott unb So)anb.
Set ttebcifluß in atten Singeu mag bit bamit fein SBölfle bringen.
SSillt bu ©tücf unb Sßotylfeile tyan, fo mußt bu »on biner SoStyeit tan.
Sitt ©ott, baß (Sr bir baS »erjtycty, fo wirft bu ©tuet tyan etoiglicty.
SJtin lieber Sunger boS bitten iety biety.

SBatyrlidj biefe ernfte, einbtinglictye unb boety jugleid) gut*

gemeinte gureetytroeifung bebarf feines EommentarS, uttb bürfte

oietleictyt, toierootyl unter jum Styeil oeränberten gormen uttb

Umflänben, noety tyeutjutage ityre ©eltung tyaben.

gn leinen Seiten fudjte bie Stegierung ju Sern mit fo

etttfchiebeu djriftlictyem unb ernftem Sinn bei Unfittlictyfeit uub

öffentlidjen Sleigetttiffen Einhalt ju ttyun, als in ben etften

gatyten nad) bei Stefotmation; abet aucty ju leinet anbern

Seit tyat jemals bie Stegierung ein fo freies, fdjöneS, eooit*

gelifctyeS ©(aubenSbefenntttiß abgelegt, roie in bem oon ityr

im gatyr 1532 im Siucf tyecauSgegebenen Setnei=Spnobus;
berfelbe ift unb bleibt ein fetyr roerttyoofleS unb etyrenroeittyeS

Stftenftücf ber Serntfctyett SanbeStirctye. ©lücfticb ein Sanb,

baS foldje gotteSfürcbtige Stegenten befifet; fie fütyrten eine

Sittenreformation tyerbei, bei roelctyer eS, roie bei ber firctylidjeit,

aud) mandjerlei Sctyroierigfeiten gab, allein fie ließen fid) nietyt

abfetyreefen, fdjafften Sorbette ab (1537), ließen ©äufer ber

Unjuctyt uttb folctye, roo fonft in Saufen unb Spielen ein

Sumpenleben gefütyrt rourbe, fctyließen. — Slud) auf bie Etyr*

harteit beS gamilienlebenS lichtete fiety baS roadjfame Sluge

bei tteuen SanbeSoätet; nod) in oiel fpätetn Seiten ei*

tnnetten ettaffene Sitten=SJtanbate an bie gute Otbnung, bie

jut Seit bet Stefotmation bei bet Einrootyitetfctyaft bei Stabt
Sem beftanben tyätte. gm Satyt 1628 (alfo im SuhiläumS*

jatyt bei 1528 eingefütyrten Steformation) würbe folgenber

Sefetyl befannt gemactyt: SBtr gebieten aflen Snaben unb
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H Spilen, Füllen undPraßen,als zu dir rappen uß dcr Maßen,
Macht dir kein Wölfle (Wohlfeile) in dinem Land, du ladest uff dich

groß Spott und Schand.
Der Uebcrfluß in allen Dingen mag dir damit kein Wölfle bringen,
Willi du Glück und Wohlfeile han, fo mußt du von diner Bosheit lan,
Biit Gott, daß Er dir das verzych, so wirst du Glück han ewiglich.
Min lieber Junger das bitten ich dich.

Wahrlich diese ernste, eindringliche und doch zugleich

gutgemeinte Zurechtweisung bedarf keines Commentars, und dürfte

vielleicht, wiewohl unter zum Theil veränderten Formen und

Umständen, noch heutzutage ihre Geltung haben.

Zu keinen Zeiten suchte die Regierung zu Bern mit so

entschieden christlichem und ernstem Sinn der Unsittlichkeit und

öffentlichen Aergernissen Einhalt zu thun, als in den ersten

Jahren nach der Reformation; aber auch zu keiner andern

Zeit hat jemals die Regierung ein fo freies, schönes,

evangelisches Glaubensbekenntniß abgelegt, wie in dem von ihr
im Jahr 1532 im Druck herausgegebenen Berner-Synodus;
derselbe ist und bleibt ein sehr merthvolles und ehrenmerthes

Aktenstück der Berntschen Landeskirche, Glücklich ein Land,
das solche gottesfürchtige Regenten besitzt; sie führten eine

Sittenreformation herbei, bet welcher es, mie bei der kirchlichen,

anch mancherlei Schmierigkeiten gab, allein sie ließen sich nicht

abschrecken, schafften Bordelle ab (1537), ließen Häuser der

Unzucht und solche, wo sonst in Saufen und Spielen ein

Lumpenleben geführt murde, schließen. — Auch auf die

Ehrbarkeit des Familienlebens richtete sich das wachsame Auge
der treuen Landesväter; noch in viel spätern Zeiten
erinnerten erlassene Sitten-Mandate an die gute Ordnung, die

zur Zeit der Reformation bei der Einwohnerschaft der Stadt
Bern bestanden hatte. Im Jahr 1628 (also im Jubiläumsjahr

der 1528 eingeführten Reformation) wurde folgender

Befehl bekannt gemacht: Wir gebieten allen Knaben und
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SJtägbtein — fie getyen in bie Schule obet nietyt — etnftlicty,

boß fie fid) ftomm, jüchttg unb ftiE tyalten unb fiety nacty

©aufe fegeben unb tyeimgetyen, wenn man bie Setglocfe läutet

„wie einft allwege gebtäuetyliety wat" — unb

fid) bamaety auf bei ©äffe weitet nietyt finben laffen; roelctye

abet ungetyotfam fein roüiben, bie foflen buicty bie Eltern unb

bie Sctyulmeiftei gejüctytigt obec in bie ©efangenfctyaft gebtaetyt

toetben.

SBenn roit bie ©itten unfetet Soifatyten, roie fie cot
gatyttyunbeiten roaien, mit ben unfrigen oeigleictyen, fo muffen
boety audj biejenigen, roelctye, fo oiel itynen oon bei SBelt*

gefctyictyte befannt ift, nut immet roiebettyolt „ bie gute alte

Seit" tütymen, ringeltet)en, baß in biefen gepriefenen, längft
entfetyrounbenen Seitaltera SJtanctyeS nidjt gut roat. Steten

einet tyettlictyen 8 i «ty t f e i t e altet Steue unb gtömmigteit,
altet SatetlanbSliebe unb Sapfetfeit, altei Einttadjt, alt et

Steblidjfeit, feaft roelctyet ein gegebenes garoott unueibtüdjlidjei

roat, a{S eS in manctyen gällen tyeutjutag fein mag, roenn'S

aucty mit Sieget unb Stief oetbütgt roäte, — neben bem Eblen

unb ©etilictyen bei alten Seit tyaben mit bod) aud) fctjauetlictye

©etyattenf eiten betfelben gefetyen, roie eS bei bet ungetyeuet

oemadjläßigten SolfSbilbnng nietyt anbetS fein fonnte, futetyt*

bäte Dtotytyett aucty in ben öffentlictyen Softsfitten, blutige

©eroaüttyaten, ttyieiifdje ©innenluft, baS Saftet beS gtuctjenS,

uttb einen gtoßen Styeil bes Softes feufjenb in ben geffeln
bet Seibeigenfctyaft, jubem ein weit oeibteitetet Slhetglaube,
beiben fteien Stuffctytoratg beS ©eiftes faft unmöglicty maetyte.

247

Mägdlein — sie gehen in die Schule oder nicht — ernstlich,

daß sie sich fromm, züchtig und still halten und sich nach

Hause begeben und heimgehen, wenn man die Betglocke läutet

„wie einst allwege gebräuchlich mar" — und

sich darnach auf der Gasse weiter nicht finden lassen; welche

aber ungehorsam fein würden, die follen durch die Eltern und

die Schulmeister gezüchtigt oder in die Gefangenschaft gebracht

werden.

Wenn mir die Sitten unserer Vorfähren, wie sie vor
Jahrhunderten waren, mit den unsrigen vergleichen, so müssen

doch auch diejenigen, welche, so viel ihnen von der

Weltgeschichte bekannt ist, nur immer miederholt „ die gute alte

Zeit" rühmen, eingestehen, daß in diesen gepriesenen, längst

entschwundenen Zeitaltern Manches nicht gut war. Neben

einer herrlichen Lichtseite alter Treue und Frömmigkeit,
alter Vaterlandsliebe und Tapferkeit, alter Eintracht, alter

Redlichkeit, kraft welcher ein gegebenes Jawort unverbrüchlicher

mar, als es in manchen Fällen heutzutag sein mag, menu's

auch mit Siegel und Brief verbürgt wäre, — neben dem Edlen

und Herrlichen der alten Zeit haben wir doch auch schauerliche

Schattenfeiten derselben gesehen, wie es bei der ungeheuer

vernachläßigten Volksbildung nicht anders sein konnte, furchtbare

Nohheit auch in den öffentlichen Volkssitten, blutige

Gemaltthaten, thierische Sinnenlust, das Laster des Fluchens,

und einen großen Theil des Volkes seufzend in den Fesseln

der Leibeigenschaft, zudem ein weit verbreiteter Aberglaube, der

den freien Aufschwung des Geistes fast unmöglich machte.
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SBet roolfte bie oielfältigen ©etyattenfeiten bet ©egen*

roatt oetfennen ©tetyt gegen ftütyei, im ©anjen genommen,
bie ©ittlictyteit bes Softes auf einet työtyetn ©tufe ©inb
bie Suctyftyäufet roeniget beoöfteit? ©inb ©ottesläftetungen
unb glüctye feltenet? gft, roenn gleicty feine Seibeigeufctyaft

gefefelicty metyi tyeftetyt, bei ©flaoenbienjt bet ©ünbe gelinget?
©inb ©elbftfuctyt, ber ©ang ber ©innenluft, ©errfctyfuctyt unter

bem freien Soft nietyt metyr 'oortyanben? gft uneigen*
nüfeige Saterlanbsliebe unter uns oerbreiteter ober feltener

geroorben, als fie etyemalS roat?

Unb bennoety! glauben roit an eine ftdj natyenbe

bef feie Seit, gn einet SluSbetynung, roie oottyet nie, oet*

oielfältigen fid) bie ©ülfSmittel befferer Erjietyung unb Silbung
oon ben ©octyfctyulen tyerttntei bis ju ben Sleinfinbeifctyulen;
bie außetotbentlictyften Etfinbungen bringen nietyt nui bie Sollet
Eutopa's, fonbein alle SBeltttyeile in nätyete Setütytung, bet

SBunfctymad) tepubtitanifetyen StegietungSfoimen fptictyt fiety in
allen chtiftlidjen Sänbetn immet tautet aus. Sie gtoßen Stuf*

gaben bet Stegietungen eityeifctyen alter Orten bie in jeber
©inficht auSgejeictynetften, begabteften, rectytfctyaffenfteit, fenntniß*

teictyften SJtännet, baS SBotyl bet Sollet mitb, mittelft bei

©unbetttaufenben oon SeitungSblättetn ©egenftanb off ent*
liety et Setattyungen unb Sefptedjungen, uub fonbetbat unb

wotübet wit uns ntctyt am wettigften fteuen, eben in einet

folctyen gätyiungSooflen Seit fetyen wit eine fo gtoße StuS*

bteitung bes Etyiiftenttyums in bet SBelt, wie feit bet Stpoftet

Sagen n i cty t gefdjetyett ift.
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Wer wollte die vielfältigen Schattenseiten der Gegenwart

verkennen? Steht gegen früher, im Ganzen genommen,
die Sittlichkeit des Volkes auf einer höhern Stufe? Sind
die Zuchthäuser weniger bevölkert? Sind Gotteslästerungen
und Flüche seltener? Ist, wenn gleich keine Leibeigenschaft

gesetzlich mehr hesteht, der Sklavendienst der Sünde geringer?
Sind Selbstsucht, der Hang der Sinnenlust, Herrschsucht unter

dem freien Volk nicht mehr vorhanden? Ist uneigennützige

Vaterlandsliebe unter uns verbreiteter oder seltener

geworden, als sie ehemals war?
Und dennoch! glauben mir an eine sich nahende

bessere Zeit. In einer Ausdehnung, wie vorher nie,

vervielfältigen sich die Hülfsmittel besserer Erziehung und Bildung
von den Hochschulen herunter bis zu den Kleinkinderschulen;

die außerordentlichsten Erfindungen bringen nicht nur die Völker

Europa's, sondern alle Welttheile in nähere Berührung, der

Wunsch mach republikanischen Regierungsformen spricht sich in
allen christlichen Ländern immer lauter aus. Die großen

Aufgaben der Regierungen erheischen aller Orten die in jeder
Hinsicht ausgezeichnetsten, begabtesten, rechtschaffensten, kenntnißreichsten

Männer, das Wohl der Völker wird, mittelst der

Hunderttaufenden von Zeitungsblättern Gegenstand öffentlicher

Berathungen und Besprechungen, und sonderbar und

worüber wir uns nicht am wenigsten freuen, eben in einer

solchen gährungsvollen Zeit sehen wir eine fo große

Ausbreitung des Christenthums in der Welt, wie seit der Apostel

Tagen nicht geschehen ist.
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